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Liebe Leserinnen, liebe Leser, 
 

Da sind wir also wieder mit der neuesten Ausgabe der „Nem Nagy Kunst“. Dieses Semester bot uns 
eine Vielfalt von Programmen und Veranstaltungen, aber von allen die hervorragendste war der 
Workshop. Aber warum war sie die wichtigste? Die Antwort ist ganz einfach: DIE „NEM NAGY 
KUNST“ IST 10 JAHRE ALT!!! 
 
Anlässlich dieses Geburtstages konnten wir Studenten aus Szeged, Piliscsaba und Berlin treffen, und 
mit ihnen über die Studentenzeitungen diskutieren bzw. zusammen Artikel schreiben, die in einer 
Sonderausgabe der „Nem Nagy Kunst“ veröffentlicht wurden.  
 
Mit diesem Exemplar gab es eigentlich ziemlich viel Arbeit, aber wir versuchten ein vielfarbiges, 
interessantes Blatt auch mit Humor zusammenzustellen. Wir denken, dass wir das geschafft haben. 
Diese Nummer des Blattes besteht aus acht Rubriken und wir hoffen, dass alle darin Artikel finden, 
die ihr Interesse wecken.  
 
Die Themen konzentrieren sich nicht ausschließlich auf das Institutsleben, wir haben sogar eine neue 
Rubrik mit dem Namen „Technik“ eingeführt. In dieser Rubrik könnt ihr Artikel lesen, die sich mit der 
Informationstechnologie und dem Sportwagen „Porsche“ beschäftigen.  
 
Wer etwas leichtes lesen möchte, dem empfehlen wir einige Interviews mit unseren Dozenten und 
Studenten. Außerdem haben wir uns mit der Bibliothekarin des Instituts unterhalten.  
 
Diejenigen, die eine Reise machen wollen, können in der „Reise“-Rubrik Ideen sammeln.  
Und wenn ihr euch nach Entspannung sehnt, könnt ihr die „Bunten Seiten“ aufblättern.  
 
Wir wünschen euch viel Spaß beim Lesen. 
 

Die Redaktion der NNK 
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Prof. Dr. Kertész András ist 
Ehrendoktor 

der Pannon-Universität 

Auf Empfehlung des Senats der Pannon-Uni-
versität in Veszprém hat der Doktoren- und 
Habilitationsrat Prof. Dr. Kertész András als 
Anerkennung für seine hervorragende 
wissenschaftliche Arbeit und der im Interesse 
der Universität geleisteten Tätigkeit den 
Ehrendoktor der Pannon-Universität verliehen. 
Prof. Kertész hat die auf Ungarisch und Latein 
verfassten Diplome am 6. November, dem Tag 
der Wissenschaft, vom Rektor der Universität 
Dr. Rédey Ákos überreicht bekommen. Bei der 
Verleihung der Ehrendoktorwürde hat Prof. 
Dr. Földes Csaba, der Leiter der sprach-
wissenschaftlichen Doktorschule der Pannon-
Universität, die bisherige wissenschaftliche 
Arbeit von Prof. Kertész dargestellt. Der 
Geehrte hat am Nachmittag im Rahmen des 
Wissenschaftstages einen Vortrag mit dem 
Titel „Wissenschaftliche Revolutionen in der 
Linguistik – Mythos oder Realität?!“ gehalten. 
Wir gratulieren Prof. Kertész zu dieser Ehrung.  

Balogh Lászlo 
 

Die Tradition lebt wieder 
 
Am 9. Oktober wurde eine 
alte Tradition am Institut für 
Germanistik wiederbelebt. 
Das Ereignis, bei dem Stu-
dierenden über ihre Reise-
erlebnisse erzählen, fand seit 

Jahren nicht mehr statt. Aber in diesem Jahr 
versammelte die Szilágyi Katalin einige 
Studierende, die früher Stipendien bekamen 
und Lust hatten, über ihre Erlebnisse zu 
berichten. Die Tradition gibt Gelegenheit zum 
Erfahrungsaustausch. So konnten die Stu-
dierenden durch die Reiseerlebnisse anderer 
Studierender Informationen über einige 
Stipendien bekommen. Die Referenten gaben 
nützliche Tipps zu der Bewerbung und dem 
Aufenthalt im Ausland. Die Interessenten 
hatten die Möglichkeit, mehr über deutsche, 
holländische und auch japanische Stipendien 
zu erfahren. Nach dem Erlebnisbericht 
erkundigten sich sowohl Studierende als auch 
viele Dozenten. Auf Grund der gehörten 
Erlebnisse bekamen viele Studierende Lust, 
sich zu bewerben und im Ausland zu studieren.  

Farkas Diána 
 

Freiburger Professor an der 
Universität Debrecen 

 
Der namhafte Profes-
sor Bernhard Kelle 
hielt am Institut für 
Germanistik ein 
Blockseminar zum 
Thema „Sprache in 
den ‚Neuen Me-
dien’“, das vom 7. 
bis zum 10. Oktober 
2008 dauerte. Die 
einzelnen Sitzungen wurden durch die 
Studierenden vorbereitet, die sich in Arbeits-
gruppen zusammenfanden. Jede Arbeitsgruppe 
hatte auf der Freiburger Webseite einen 
eigenen Dokumentenordner. Die erarbeiteten 
Präsentationen und Beispiele wurden von den 
Arbeitsgruppen in den Sitzungen vorgetragen. 
Die Studierenden beschäftigten sich u.a. mit E-
mails, Chat, Instant-Messenger, Foren, 
Virtueller Beratung, SMS sowie Print- vs. 
Online-Presse. 

Buka Ágnes 
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Gesichter im Institut – 
Ein Interview mit Nóra Reinhardt 

 
Alle Studenten nutzen die Institutsbiblio-
thek: Sie bedienen sich der Handapparate, 
kopieren Materialien, leihen Bücher aus. 
Aber kennen sie die Bibliothekarin, die sie  
um Hilfe bitten? Vielleicht nicht alle.  
 
NNK: Wo und was hast du studiert? 
RN: Ich habe hier in Debrecen Germanistik 
und Bibliothekswissenschaft studiert. 
 
NNK: Seit wann arbeitest du in der 
Institutsbibliothek? 
RN: Im Juni 2007 habe ich mein Studium 
beendet. Ich bin eine der Glücklichen, die 
gleich nach dem Diplom eine Arbeitsstelle 
haben. Ich arbeite also seit Juli 2007 hier. 
 
NNK: Die Leitung einer Bibliothek ist 
sicherlich kompliziert. Woraus besteht deine 
Arbeit? Wie sieht dein Arbeitstag aus? 
RN: Ich freue mich sehr über diese Frage, weil 
ich so die Missverständnisse ausräumen kann, 
dass Bibliothekare nur an ihren Tischen sitzen 
und lesen. Meine Arbeit beginnt, wenn die 
bestellten Bücher, Zeitschriften und CDs in der 
Bibliothek ankommen. Mit Hilfe der Univer-
sitätsbibliothek bearbeite ich sie und gebe 
ihnen sogenannte Platznummern, durch die sie 
für die Leser zu erreichen und auszuleihen 
sind. Ich habe vor allem die folgenden Auf-
gaben: Ausleihe, Information, die Betreuung 
der Handapparate und das Einräumen der Bü-
cher. Im Moment haben wir eine riesengroβe 
Aufgabe: Wir kontrollieren den Bibliotheks-
bestand, um ein genaueres Bild von der Gröβe 
der Bibliothek zu bekommen. 

NNK: Heutzutage ist es nicht so populär, 
Bücher zu lesen. Woher hattest du die Idee, 
Bibliothekarin zu werden?  
RN: Es ist wahr, dass der Computer die 
Lesegewohnheiten geändert hat. Die Bücher 
sind aber immer noch da und erhalten 
wertvolle Informationen für die Zukunft. Jetzt 
könnte man sagen, dass man auch im Internet 
Bücher lesen kann. Es gibt aber nichts 
Besseres, als sich in einem Sessel sitzend in 
sein Buch zu vertiefen. Solange Bücher 
erscheinen, wird es Leser geben. Warum ich 
Bibliothekarin werden wollte? Ich habe mich 
im Reich der Bücher immer wohl gefühlt, ich 
lese und habe den Duft neuer Bücher sehr 
gern. Ich glaube, ich habe mir einen der 
schönsten Berufe gewählt. 
 
NNK: Was machst du gern in deiner Freizeit?  
RN: In meiner Freizeit treffe ich meine 
Freunde, gehe ins Kino oder ins Theater, treibe 
Sport und lese sehr gern, am liebsten Belle-
tristik und Krimis von Agatha Christie. Zuletzt 
habe ich ein Buch von Dan Brown gelesen. 
 
NNK: Die NNK ist ein Forum für Dozenten 
und Studenten. Hast du nützliche Tipps für 
die Studenten zur Benutzung der Bibliothek? 
RN: Ich mag es, wenn die Studenten wissen, 
was sie wollen. Wenn ich nicht helfen kann 
(ich kann ja nicht alle Bücher kennen), steht 
ihnen der Katalog zur Verfügung. Diese 
Zettelkartei ist für sie nicht so sympathisch, 
aber das System kann leicht erlernt werden. 
Vielleicht nicht so bekannt ist es, dass die 
Studenten in der Bibliothek die Möglichkeit 
haben, Filme zu schauen. Sie können aus der 
ständig erweiterten DVD-Sammlung wählen. 
Ich möchte sie auch auf unsere Zeitschriften-
Sammlung aufmerksam machen. Wir haben 
viele Zeitschriften aus verschiedenen 
Wissenschaftsgebieten, die die Studenten sehr 
gut für ihre Untersuchungen benutzen könnten. 
 
NNK: Vielen Dank für das Interview! 

Faragó Julianna
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Ausflug nach Westeuropa 
 

Vom 19. - 25. April 2008 fand zum zweiten 
Mal eine Reise nach Westeuropa statt. Dies-
mal waren wir aber nicht in Brüssel, sondern in 
Kehl, Straßburg, Luxemburg und Tübingen. 
Der Ausflug wurde vom Institut für Germa-
nistik und der Europäischen Union finanziert. 

 
Im Europäischen Parlament 

Wir sind am 19. April, also am Samstag, mit 
einem netten, gelben Bus abgefahren. Am 
Samstagabend regnete es in Debrecen in 
Strömen, das heißt, das Wetter war uns leider 
nicht gnädig. Trotzdem herrschte in dem Bus 
eine gute Atmosphäre. Wir sind um halb neun 
endlich abgefahren. In Budapest hat sich noch 
eine Frau unserer Gruppe angeschlossen. Dann 
war es soweit, wir setzten unsere Reise nach 
Kehl fort. Wir sind insgesamt 19 Stunden 
gefahren, bis wir unseren Zielpunkt erreicht 
haben. Es war ein bisschen anstrengend, aber 
jetzt zurückblickend denke ich, dass es sich 
lohnte, so lange mit dem Bus zu fahren. Kehl, 
also die Stadt, wo wir drei Tage verbrachten, 
ist eine relativ kleine Stadt in Deutschland, die 
in der Nähe der französisch-deutschen Grenze 
liegt. Die bekannteste Sehenswürdigkeit der 
Stadt ist die Mirmam-Brücke, die eine Fuß-  

Die Mirmam-Brücke 

gänger- und Radfahrerbrücke über den Rhein 
ist. Dies bedeutet, dass diesseits vom Rhein 
Deutschland zu finden ist (also Kehl), jenseits 
vom Rhein aber schon Frankreich, und zwar 
die Stadt Straßburg.  

Am nächsten Morgen, nach dem leckeren 
Frühstück, haben einige Studenten kleine 
Vorträge über die Europäische Union gehalten. 
Hier haben wir unter anderem erfahren, aus 
welchen Institutionen die EU besteht, welche 
Funktionen die Europäische Kommission hat 
und wie viele Amtssprachen es in der EU gibt. 
Daneben haben wir noch ähnliche, nützliche 
Informationen bekommen. Dann machten wir 
uns auf den Weg und waren schon am 
Vormittag in Straßburg. Hier haben wir zuerst 

 
Das Europäische Parlament 

das Gebäude des Europäischen Parlaments von 
außen besichtigt, danach sind wir in die 
Innenstadt gegangen, wo wir neben vielen 
Sehenswürdigkeiten auch das Münster ange-
sehen haben. Das Straßburger Liebfrauen-
münster ist ein römisch-katholisches Gottes-
haus, das vom 17. bis Mitte des 19. Jahrhun-
derts mit seinem 142 Meter hohen Nordturm 
als das höchste Bauwerk der Menschheit galt. 
Hier hatten wir die Möglichkeit, auf die 
Aussichtsplattform in Höhe von 66 Metern zu 
gelangen, die über eine Wendeltreppe erreicht 
werden kann. Ich war auch einer von 
denjenigen, die all ihren Mut zusammen-
raffend auf die Plattform hinaufgestiegen sind. 
Der Ausblick auf die Altstadt war einzigartig 
und herrlich. Die Sehenswürdigkeiten und die 
eindrucksvollen Kunstwerke wie z.B. der 
Münsterplatz, die ehemalige Stadtbefestigung 
und das schönste Viertel der Stadt „Le Petit“ 
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Das Straßburger Münster 

France’ (also das kleine Frankreich), wo enorm 
viele Fachwerkhäuser zu sehen waren, haben 
mich echt fasziniert. Die Straßenbahnhalte-
stelle „Republique“ war meines Erachtens die 
schönste Haltestelle, in dem Sinne, dass hier 
die Straßburger Nationalbibliothek, das 
Nationaltheater sowie das Universitätsgebäude 
besichtigt werden konnten. 

 
Le Petite France 

Am Nachmittag haben wir das Europäische 
Parlament besucht, wo wir im Rahmen von 
zwei Vorträgen interessante Informationen 
über die EU und über die Koordinierung der 
Arbeit von Dolmetschern bekommen haben. 
Wir hatten auch die Möglichkeit, die zur 
Verfügung stehende Dolmetscherkabine 
auszuprobieren. Dienstag gab es eine 
Schifffahrt in Straßburg und danach freies 
Programm. Am Nachmittag haben wir die 
Vorträge von zwei Dolmetschern angehört. 
Währenddessen hat uns auch der ehemalige 
Fechter Pál Schmitt einen Besuch abgestattet, 
der gegenwärtig als EU-Abgeordneter in 
Straßburg arbeitet. Später konnten wir einen 
Einblick in das Synchron-Dolmetschen gewin-
nen. Am nächsten Tag waren wir in Lu-

xemburg, das neben Brüssel und Straßburg der 
dritte Regierungssitz der EU ist. Hier haben 
wir das Gebäude der EU angeschaut, wo die 
professionellen Übersetzer arbeiten. Hier gab 
es auch zwei Vorträge, zuerst haben wir über 
die Übersetzerausbildung, dann später über die 
Tätigkeit der sogenannten Freelance-Über-
setzer und die typischen Übersetzungsfehler 
ungewöhnliche Infos gehört. Die Gegend, wo 
wir übernachtet haben, war einfach großartig.  

 
Luxemburg 

Am Donnerstag haben wir die Stadt 
verlassen und auf dem Weg nach Hause zum 
Glück einen Umweg nach Tübingen gemacht. 
Die Stadt hat mich total entzückt. Tübingen ist 
eine echt wunderschöne Stadt mit vielen 
Fachwerkhäusern. Hier haben wir das Rathaus, 
viele Kirchen und auch die Burg angesehen. 
Der Stadtteil, wo der Fluss Neckar fließt und 
wo sich auch der sog. Hölderlinturm befindet, 
ist ein wunderschönes Viertel der Stadt.  

Tübingen und die Fachwerkhäuser 
Als Zusammenfassung möchte ich sagen, 

dass dieser Ausflug für mich ein einzigartiges 
und unvergessliches Erlebnis war und ich 
hoffe, dass diese Reise wieder organisiert wird. 
Hoffentlich hat mein Erlebnisbericht den 
Lesern Lust gemacht, nächstes Jahr an diesem 
Ausflug teilzunehmen. 

Szántai Gábor  
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Ein Workshop in Szeged 
 

Viele junge Leute mit einem gemeinsamen 
Ziel: journalistische Erfahrungen auszutau-
schen und lernen, lernen, lernen… 
Szeged, Sonnenschein, ein Raum mit offenen 
Fenstern, durch die man das Vogelgezwit-
scher hört. In solcher Umgebung und mit 
vielen sympathischen Germanistikstudenten 
zusammen ist es nicht schwer kreativ zu sein. 

Seit einigen Monaten haben die „GeMa“- 
(das Germanistische Magazin aus Szeged) 
Redakteure und wir “NNK“-
Redakteure aufgeregt darauf 
gewartet, dass wir uns im 
Rahmen eines - von den 
DAAD-Lektorinnen Dr. Ellen 
Tichy aus Szeged und Lydia 
Böttger aus Debrecen organi-
sierten - „Workshops” an der 
Universität Szeged treffen. Wir sind nach 
Szeged gefahren mit dem Ziel unsere Zei-
tungen gegenseitig vorzustellen und gemein-
same Erfahrungen, Ideen und Techniken 
auszutauschen. Als wir in Szeged ange-
kommen waren, haben uns einige Studenten 
von der Bahn abgeholt Sie waren sehr nett und 
in wenigen Minuten war klar, wo wir über-
nachten würden: bei den Studenten zu Hause. 
Nachdem wir zusammen Mittag gegessen 
hatten, konnten wir die GeMa im Rahmen 
eines Vortrags besser kennenlernen. Wir haben 
natürlich auch den Szegedern unsere Zeitung 
vorgestellt. In den Pausen könnten wir 
Kontakte knüpfen, was nicht schwer war. Alle 
waren zu uns freundlich und hilfsbereit. Die 
Dozenten waren auch aufgeschlossen, wodurch 
wir Studenten uns besser gefühlt haben. 

Nachdem wir einige Artikel der Szegeder 
gelesen und besprochen hatten, sind wir in ein 
Restaurant gegangen, wo auf uns nicht nur sehr 
gutes Essen, sondern auch eine ideale 
Umgebung zur Unterhaltung wartete. Am 
nächsten Tag hatten wir die Möglichkeit, Péter 
Bognár, einen Redakteur der „Budapester 
Zeitung“, kennenzulernen und mit seiner Hilfe 
unsere Kenntnisse zu erweitern. Dieses 
Zusammentreffen sollte uns helfen, bessere 
Artikel, eine bessere Mitarbeit und sich ent-
wickelnde Studentenzeitungen zu erreichen.  

Die Atmosphäre ermöglichte einen freien 
Gedankenaustausch und unser Gastredakteur 
hat uns viele interessante und nützliche Tipps 
gegeben, wie man erfolgreich in einer 
Zeitschrift schreibt. 

Nachdem uns Informationen zu den Text-
sorten vermittelt wurden, sollten wir eine 
Nachricht und eine Reportage schreiben. 

Anschließend wurden die Texte 
ausgetauscht und kontrolliert. 
Diese Aufgaben waren nicht 
einfach, aber sehr nützlich und 
wir haben auch die amüsante 
Seite der Arbeit entdeckt. Unsere 
Lektoren waren froh, weil uns 
der Workshop viel gebracht hat. 

Wir haben an diesem Tag 
sogar noch Szeged im Sonnenschein gesehen, 
als wir zu einem Restaurant in die Stadt 
gegangen sind. Nachdem wir uns von Péter 
Bognár verabschiedet hatten, ging unser 
Ausflug in einer fröhlichen Runde zu Ende. 
Wir danken den Szegedern für alles und hoffen 
sie im nächsten Semester in Debrecen 
wiederzusehen. 

Szarka Anita 
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Szeged – die Heimatstadt des GeMa 
(oder ein kleines Abenteuer in der 

Stadt an der Theiss) 
 

Ein ganz normales Wochenende war es für die 
Stadt, nicht aber für die Mitglieder und 
Gastautoren der Redaktion der NNK. Wir sind 
nämlich mit unserer DAAD – Lektorin Lydia 
Böttger nach Szeged gefahren, um zusammen 
mit der Redaktion der Szegeder Studenten-
zeitung GeMa (Germanistisches Magazin) an 
einem Journalistenworkshop teilzunehmen. 

Dabei haben wir uns gedacht, dass wir uns 
auch die schöne Stadt ansehen könnten. Leider 
war dafür wenig Zeit. Deswegen sind meine 
Freundin und ich noch einen Tag in der Stadt 
geblieben. Wir hatten vor, uns die wichtigsten 
Sehenswürdigkeiten von Szeged anzusehen. 

So sind wir Sonntag früh voller Energie und 
Neugier aufgewacht. Schnell haben wir 
gefrühstückt und dann hat unsere 
Entdeckungsreise begonnen. Wir waren schon 
vorher einmal in der Stadt, aber damals waren 
wir beide noch klein und wir konnten uns an 
fast gar 
nichts 
mehr 
erinnern. 
Ich 
schlug 
vor, dass 
wir zuerst 
ins Zentrum gehen und von dort aus einen 
Rundgang machen sollten. 

Besonders bei schönem Wetter ist die Mitte 
der Stadt angenehm und freundlich. Man fühlt 
sich gleich wie zu Hause. Überall sind größere 
und kleinere Cafés, Restaurants und Kon-
ditoreien, die auch über eine Terrasse 
verfügen, wo man gemütlich Kaffee trinken, 
Kuchen essen oder köstliches Eis essen kann. 
Das ganze Zentrum hat eine gewisse Magie, 
die einen in eine andere Dimension führen 
kann. Es hat einfach eine beruhigende 
Atmosphäre. 

 

Von der Stadt-
mitte sind wir 
durch den Park 
bis zum Móra 
Ferenc Museum 
spaziert. Zuletzt 
sind wir am 
Theißufer angekommen, wo wir einen kleinen 
Spielplatz gefunden haben. Dort sahen wir den 
Kindern zu und ruhten uns ein bisschen aus. 

Dann setzten wir unser kleines Abenteuer 
fort und gingen zum Szegeder Dom und 
Pantheon zurück. Das ist einer der schönsten 
Teile der Stadt. Leider sind wir nicht rein-
gegangen, weil ich mir die Synagoge ansehen 
wollte und wir knapp mit der Zeit waren. 

Unsere Mühe war aber leider umsonst, weil 
der Tag ein jüdischer Feiertag war. Deswegen 
war die Synagoge für Besucher geschlossen 
und wir konnten sie nur von außen betrachten. 
Ich bin aber sicher, dass sie auch von innen ein 
wunderbares Erlebnis hätte sein können.  

Am Ende waren wir beide erschöpft und 
mussten nach Hause fahren. Unser Zug startete 
am Spätnachmittag. Wir nahmen von unseren 
Gastgebern Abschied und liefen zum Bahnhof. 

Am Abend sind wir mit vielen Erlebnissen in 
Debrecen angekommen. Wir waren sehr müde, 
aber wir mussten feststellen, dass wir sehr gern 
wieder nach Szeged fahren würden und auch 
werden, wenn wir dafür Zeit und Geld haben, 
weil die Stadt uns beide sehr beeindruckt hat. 

Wir können also allen empfehlen:  
Fahrt nach Szeged und entdeckt die Stadt! 

Tarpai Adrienn 
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10 Jahre „Nem Nagy Kunst“ 
- eine Biographie - 

 

Gunther Dietz, der von 1995-2000 DAAD-
Lektor in Debrecen war, gründete im 
Wintersemester 1998/1999 die Studenten-
zeitung des Instituts für Germanistik. Damals 
hieß die Zeitung „Die (t) Zeitung“, hatte 24 
Seiten, erschien einmal pro 
Semester und beschäftigte 
sich vom Institutsleben, 
über die Hochschulpolitik 
bis zu den bunten Seiten mit 
allen Bereichen des 
Studentenlebens. Schon 
damals wurde die Zeitung im Rahmen einer 
Sprachübung erstellt, offensichtlich mit viel 
Spaß und einem großen Spieltrieb.  

Ab der zweiten Ausgabe hieß unsere 
Institutszeitung schon „Nem Nagy Kunst“. Die 
Begründung für diesen Namen war, dass er 
deutsche und ungarische Wörter enthält und 
jedem Leser gleich anzeigt, dass die Redaktion 
sich nicht zu Höchstleistungen verpflichtet. 
Schon in der zweiten Ausgabe änderten sich 
die Rubriken, wie auch in allen späteren 
Ausgaben. Zum ersten Mal gab es die NL-
Seite und Leserbriefe. Das erweckt den 
Eindruck, als wäre die NNK viel gelesen 
worden. Aber wenn man das Editorial der 
zweiten Ausgabe liest, erfährt man, dass schon 
damals die NNK mit dem Problem zu kämpfen 
hatte, dass nur wenige Studierende die Zeitung 
lesen oder gar Leserbriefe an sie schreiben L.  

Es gab dann noch zwei weitere Ausgaben 
unter der Leitung von 
Gunther Dietz. Diese Phase 
im Leben der NNK wurde 
durch eine Sonderausgabe 
der NNK beendet, die 
DietZeitung, welche von 
Studierenden und Dozieren-

den unter der Leitung von Farkas Orsolya und 
Tronka Krisztian zu Ehren des Zeitungs-
gründers erstellt wurde.  

Nach dem Weggang von Gunther Dietz 
breitet sich Dunkel über das Leben der NNK. 
Soviel wir wissen, sind in den folgenden 
Jahren nur zwei digitale Ausgaben der NNK 
unter der Leitung von Dr. Kocsány Piroska 
erschienen.  

Klarer wird der Werdegang 
der NNK ab dem Studienjahr 
2005/2006, in dem die 
Zeitung unter der Leitung der 
DAAD-Sprachassistentin 
Bettina Wenzel wieder-
geboren wurde. Zu diesem 
Zeitpunkt erschien die NNK einmal pro Jahr 
und wurde aus Kostengründen nur im Internet 
veröffentlicht. 

Die DAAD-Sprachassistentin Christina 
Teichert hat einschlägigen Quellen zufolge die 
Ausgabe für das Studienjahr 2006/2007 aus 

Texten zusammengestellt, 
die in einer Sprachübung 
geschrieben wurden. Auch 
diese Ausgabe erschien aus 
Kostengründen nur im 
Internet.  

Ab dem Herbstsemester 
2007/2008 hat die DAAD-Lektorin Lydia 
Böttger die Leitung der Zeitung übernommen. 
Seitdem erscheint die NNK wieder einmal pro 
Semester und in gedruckter Form, da 
Studierende die Zeitung 
lieber auf dem Papier als 
am Bildschirm lesen 
wollen.  

Mit dieser Ausgabe hat 
die NNK ihren ersten 
runden Geburtstag erreicht. 
Aus diesem Anlass fand 
vom 23. bis zum 25. November in Debrecen 
ein internationaler journalistischer Workshop 
mit Studierenden aus Szeged, Piliscsaba und 
Berlin statt. Die Ergebnisse dieses Workshops 
sind in einer Sonderausgabe erschienen und 
können dort von allen nachgelesen werden. 

Soós Orsolya und Lydia Böttger 
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Zum 10. Geburtstag der NNK 
 

Die Studentenzeitung NNK verbirgt sich in 
einem Bücherschrank der Institutsbiblio-
thek. Sie erreichte beinahe unbemerkt ihren 
10. Geburtstag. Ein Geburtstag ohne 
Geschenk ist aber kein richtiger Geburtstag. 
Die Frage ist aber: Was kann man einer 
Studierendenzeitung zum Geburtstag 
schenken? Wenn man das geheimnisvolle 
Dunkel, das über der Zeitung liegt, 
zerstreuen würde, könnten die Exemplare 
ein neues Heim bei den Studenten finden, 
denn daheim ist daheim! 
Die Zeitung erblickte im Jahre 1998 das 
Tageslicht. Der erste Satz ihres Vorworts war: 
„Es gibt Dinge, deren Fehlen einem erst dann 
bewusst wird, wenn man sie plötzlich hat.” Die 
gegenwärtigen Studenten können diese 
Meinung auch bestätigen. Die Konstruktion 
der Zeitung gehört zu den Aufgaben der 
Studenten im Rahmen des Seminars „Sprach-
übungen”. Der Name und die Form der 
Zeitung veränderten sich im Laufe der Jahre. 
Die jetzige Redaktion fragte die Studenten, wie 
sie die Zeitung finden: 

Zsuzsa: Ja, ich habe schon von der Zeitung 
„NNK” gehört. Unsere Professoren und 
Professorinnen tragen dafür Sorge. Wenn ich 
sie interessant finde, lese ich sie gern. Früher 
gehörte ich auch zur Redaktion. Zum Glück 
hatte ich Hilfe beim Schreiben des Artikels. 
Die Nachteile waren, dass die Exemplare 
schwarzweiß erschienen und es auch mit ihrer 
Besorgung Schwierigkeiten gab. Daneben 
freue ich mich über die Zeitung und bin mit 
den gegenwärtigen bunten Exemplaren 
zufrieden.  

Gabriella: Leider hatte ich noch kein Glück 
mit der Zeitung. Ich habe schon davon gehört, 
aber meiner Meinung nach ist ihre Werbung 
nicht ausreichend. Mögliche Lösungen 
könnten ein kostenloses Exemplar am 
Lehrstuhl oder Plakate sein.  

Nóra - unsere Bibliothekarin: Die Zeitung 
ist zum Glück bekannt im Institut. Ich kann 
fast alle Exemplare verkaufen.  

Unter den verschiedenen Meinungen gibt es 
einen gemeinsamen Punkt: Es tut not, dass die 
Germanistikstudenten auf diese Art und Weise 
einen Einblick in das Leben des Instituts und 
die Meinungen anderer Studenten gewinnen 
können. 

 Szálkai Gabriella 

Noch mehr Wünsche und ein Abschied… 
Mit dieser Ausgabe und der parallel erscheinenden 
Sonderausgabe zum 10. Geburtstag der Zeitung ver-
abschiede ich mich als Chefredakteurin der „Nem 
Nagy Kunst“. Aus diesem Anlass möchte ich mich 
herzlich bei allen bedanken, die mit Rat und Tat zum 
Entstehen der letzten drei Ausgaben beigetragen 
haben, auch wenn sie nicht der offiziellen Redaktion 
angehörten. Mein besonderer Dank geht hier an 
Szántai Gábor, der nicht nur mit mehreren Artikeln 
zu der Zeitung beigetragen, sondern auch eine neue 
Webseite für die NNK entworfen hat. Außerdem 
möchte ich allen danken, die mir bei der Orga-
nisation des Journalistischen Workshops im No-
vember 2008 geholfen haben. Meinem Nachfolger 
bzw. meiner Nachfolgerin, das steht noch nicht fest, 
wünsche ich eine erfolgreiche Arbeit mit einer festen 
Redaktion, die über mehrere Semester bei der 
Zeitung bleibt und unabhängig von einem 
Pflichtseminar und Noten arbeitet. Außerdem 
wünsche ich dem/der Nachfolger/in interessierte und 
engagierte Redakteure, die mit Neugier, Phantasie 
und Spaß bei der Sache sind und für mehr als nur 
ihre Note Interesse aufbringen. Nicht zuletzt 
wünsche ich der zukünftigen NNK viele interessierte 
Leser und eine breite Partizipation des Instituts. 
Damit können alle gleich beginnen. Wie wäre es 
z.B., wenn Ihr, die Studenten, eure Zeitung selbst in 
die Hand nehmt und nicht wartet, bis ein neuer 
Chefredakteur bestimmt wurde. Bildet selbst eine 
Redaktion und sucht euch dazu einen Chefredakteur! 
Engagiert euch - in eigener Sache!  

Lydia Böttger 
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Der Nikolaustag 

Am Donnerstag, den 11. Dezember fand die 
Nikolaustagsfeier des Instituts für Germanistik 
statt.  

Die Programme begannen früh um 9 Uhr. Es 
stand ein großer Tisch im Korridor, wo man 
die verschiedensten Bücher nur für ca. 50 Ft. 
kaufen konnte. Diejenigen, die noch keine 
Ahnung hatten, was sie für Weihnachten 
kaufen sollten, konnten dort tolle Geschenke 
erwerben. Im Korridor hat man uns mit Tee, 
Kuchen und Appetitsbrötchen erwartet. Die 
von den Vorlesungen ermüdeten Studenten 
und Lehrer konnten sich hier ein bisschen 
ausruhen. Das ganze Ereignis hatte eine sehr 
trauliche Atmosphäre: Weihnachtsmusik 
wurde gespielt und den ganzen Tag wurden 
Filme vorgeführt.  

Am Nachmittag fand ein Gespräch mit den 
Lehrern unseres Instituts statt, wo man lustige 
und interessante Informationen über sie 
erfahren konnte. Obwohl ich daran nicht 
teilnehmen konnte, bin ich ganz sicher, dass es 
sich gelohnt hat.  

Um 18 Uhr begann dann ein kleines Fest, wo 
sich die Studenten und auch einige Lehrer und 
Lehrerinnen um schön gedeckte Tische 
versammelt haben. In der Mitte der Tische 
standen Kerzen, deren Licht den ganzen Raum 
beleuchtet hat. Die Krönung des Festes war das 
Geigen- und Flötespiel von Lieli Pálné und 
ihrem Mann, Lieli Pál.  

Diejenigen, die den anderen Tag früh keine 
Vorlesung hatten, konnten sich austoben und 
bis spät in die Nacht eine Party feiern. 

Studenten, Studentinnen und unsere Lehrer 
waren im Sikk Music Café zusammen-
gekommen und feierten dieses Ereignis 
fröhlich. Die Party begann offiziell um 21 Uhr, 
aber die ersten eine rasante Laune sorgte eine 
Vielfalt von Musik: Pop, Rock, Retro und alle 
konnten ihre Lieblingslieder auswählen. 
Diejenigen, die von dieser Party weggeblieben 
waren, müssen sie nächstes Jahr unbedingt 
nachholen!  

Tiba Ivett  

 

 

 

 

Hast du gewusst, dass… 
 
… die Fläche von Estland 45.200 km2 (die Hälfte von 
Ungarn) beträgt. 
… Estland 1,3 Millionen Einwohner hat, wovon zirka 
300.000 Menschen Russisch als Mutter-sprache haben 
… die Hauptstadt Tallinn ist, deren Name in estnisch 
„dänische Stadt“ bedeutet. Tallinn gehörte nämlich über 
Jahrhunderte zum Dänischen König-reich. 
… auch größere und kleinere Inseln zu Estland gehören, 
deren Fläche insgesamt 1500 km2 beträgt. 
… im Winter auch das Meer zufriert (!). Es ist ein 
Irrglaube, dass das Meer nicht einfrieren kann. Wenn das 
Eis stark genug ist, werden auf dem Eis Autostraßen zu 
den Inseln angelegt. 
… Tartu sein Wappen von Stefan Báthory bekommen 

hat, der der König von Polen (und 
gleichzeitig der Fürst von Siebenbürgen) 
war. Deshalb findet man die Farben der 
polnischen Fahne auch auf dem Wappen 
von Tartu. 
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Tartu –  
die ehemalige „geschlossene” 

Stadt von Estland 
 
 
 
 
 
 
Obwohl die drei Staaten des Baltikums 
gemeinsam mit Ungarn der EU beigetreten 
sind, wissen wir nur sehr wenig über sie. Da 
die NNK eine Studentenzeitung ist, möchte 
ich die Uni-Stadt Tartu, die ehemalige 
„geschlossene“ Stadt von Estland,  vorstel-
len. 
Das Wintersemester 2006 habe ich in Tartu 
verbracht und mit einem Stipendium an der 
Universität Tartu studiert. Diese kleine Stadt 
(ungefähr 100.000 Einwohner - davon 25% 
Studenten) ist mir so sehr ans Herz gewachsen, 
dass mir die Idee kam, Tartu vorzustellen. 

Tartu ist nach der Hauptstadt Tallin die 
zweitgrößte Stadt von Estland. In Estland 
spricht man über den Geist der Stadt und 
darunter versteht man natürlich die Universität. 
Die Universita Dorpatensis, die heutige 
Universität Tartu, wurde von Gustav Adolf II., 
dem schwedischen König, im 
Jahre 1632 gegründet. So wurde 
die Uni die älteste in Ost-
Europa.  
 
Die Stadt der Studenten 
Die Stadt scheint vor allem dazu 
da, die Bedürfnisse der Studen-
ten zu befriedigen. In Tartu ist es ganz üblich, 
dass ein Student fast jeden Tag in einem 
Restaurant isst und die Hausaufgaben in einem 
Kaffeehaus schreibt. Die Preise sind nämlich 
ganz studentenfreundlich. WIFI gibt es fast 
überall, auch auf dem Hauptplatz (!) der Stadt. 
Die Bibliothek der Uni ist auch am 
Wochenende, und während der Prüfungszeit 
bis Mitternacht (oder manchmal rund um die 
Uhr) geöffnet. Jeden Tag gibt es Parties, 

Konzerte, Theaterstücke oder sogar Vor-
lesungen. Es ist echt gut, in Tartu Student zu 
sein! Es gibt Programme, die ganz spontan 
organisiert werden. Als z.B. im November zum 
ersten Mal Schnee fiel, gab es am Abend eine 
Snowboard-Show mit Amateuren auf dem 
Hauptplatz. Ein kleines Fest für den ersten 
Schnee im Jahr! 

Obwohl die Uni schon fast 400 Jahre alt ist, 
hält die Stadt mit der modernen Zeit Schritt. 
Seht euch nur die Skulptur mit Springbrunnen 
auf dem Hauptplatz an, 
die den Namen Suud-
levad tudengit („Sich 
küssende Studenten“) 
hat! Diese Skulptur zeigt 
gut die Stimmung der 
ganzen Stadt. 
 
Die geschlossene Stadt  
Keine Rede war bisher davon, warum Tartu als 
geschlossene Stadt bezeichnet wurde und was 
das eigentlich bedeutet. Die Tatsache, dass 
Estland nach dem 2. Weltkrieg ein Teil der 
Sowjetunion war, ist sicherlich bekannt. Da es 
in Tartu einen Flughafen gab, hatte die Stadt 
eine strategisch wichtige militärische Position. 
Deshalb wurde die Stadt  „geschlossen“: Die 
Menschen durften nicht in die Stadt nicht 

ziehen und, wenn man doch 
eine Arbeit in der Stadt bekam, 
brauchte man eine Menge von 
verschiedenen Erlaubnissen, 
um in Tartu arbeiten zu 
können. Es gab auch einige 
Viertel, in die nicht einmal die 
Einwohner der Stadt gehen 

durften. Die Milderung kam – wie überall – in 
den 80er Jahren. Heutzutage ist die Stadt 
wieder frei. 

Wenn ihr mehr über Tartu oder über Estland 
wissen möchtet, besucht die Webseiten 
www.tartu.ee 
www.visitestonia.com  
www.visittartu.com. 

Faragó Julianna 

http://www.tartu.ee
http://www.visitestonia.com
http://www.visittartu.com
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Hochschulsommerkurse 
für Deutschlernende  
aus der ganzen Welt 

 
In diesem Sommer hatte ich die Möglichkeit 
nach Deutschland zu fahren und in Leipzig 
drei wunderschöne Wochen zu verbringen. 
Ich hatte das Stipendium, um das ich mich hier 
an unserer Universität Anfang Juni beworben 
habe, vom Herder-Institut Leipzig bekommen. 

Die Frage erhebt 
sich, was mich 
dabei besonders 
beeindruckt hat? 
Die nette Gesell-
schaft, die schö-

nen Orte und die interessanten Unterrichts-
stunden, an denen ich teilnehmen konnte. 

In diesem Sommerkurs ging es hauptsächlich 
um Kultur, Geschichte und Literatur. Wir 
wurden je nach selbst gewählten Themen in 
den Bereichen Literatur, Geschichte, Musik, 
Sport und Naturschutz in verschiedene 
Projektgruppen eingeteilt. Wir hatten die 
Aufgabe, einen kleinen Vortrag für den letzten 
Tag vorzubereiten, wobei wir nur unsere 
Erlebnisse zur Hilfe nehmen sollten. So 
machten wir Umfragen, gingen in einen 
Verlag, in Buchhandlungen, besuchten 
Naturschutzgebiete oder sahen uns Fußball-
spiele an. 

Jede Woche waren wir 
einmal in „Leipzig auf 
Tour”, wobei wir ver-
schiedene kunsthistorische 
und geschichtliche 
Museen, eine Bäckerei, 
das BMW-Werk und den 
Mitteldeutschen Rundfunk 
besuchten. Wir gingen 

auch rudern oder machten eine Wanderung 
durch den Auenwald. An den Abenden hatten 
wir meistens frei und besuchten das 
Sommerkino, gingen in die Disco oder 
plauderten nur bei einem Kaffee. 

 

Zu den vielleicht schönsten Erlebnissen 
gehörten aber die Ausflüge an den Wochen-
enden. Am ersten Samstag fuhren wir nach 
Eisenach und zur 
Wartburg. Die Burg 
war außerordentlich be-
eindruckend, sie ist ein 
Wahrzeichen deut-
scher Geschichte. Hier 
lebten und wirkten 
Martin Luther und die Heilige Elisabeth, die 
Tochter des ungarischen Königs Andreas II., 
die später Landgräfin Thüringens wurde. Am 

nächsten Samstag fuhren wir 
nach Dresden, wo wir den 
Zwinger und die Frauen-
kirche bewundern konnten. 

Am letzten Tag haben wir 
endlich unsere Projekte 
präsentiert, in denen wir die 

Endergebnisse unserer Arbeiten den anderen 
vorstellten. Die hier verbrachte Zeit schien uns 
sehr kurz zu sein, bald mussten wir wieder 
nach Hause, aber wir nahmen viele Erlebnisse 
mit uns. 

Ich glaube, dass es sich wirklich lohnt, sich 
um ein Stipendium für eine Sommeruniversität 
zu bewerben. Sie bietet großartige Mög-
lichkeiten, die deutsche Sprache zu üben, 
Landeskunde zu erleben und Freunde auf der 
ganzen Welt zu finden, die wir unbedingt 
nutzen sollten. 

Mellau Anita 
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Interview mit einem MCTS-
Studenten 

 
Im Herbst war ich zu einem Auslands-
semester in Middelburg in den Nieder-
landen. Ich war nicht die Einzige von 
unserer Universität. Kristóf Bodnár 
(Philosophie-Ungarisch V.) und ich sind 
zusammen in die Niederlande gefahren. 
Jetzt befrage ich ihn über seine Erlebnisse 
in Holland. 
 

NNK: Könntest du bitte zuerst einige Worte 
über diese Studienreise im Allgemeinen 
sagen? 
KB: Diese Studienreise heißt abgekürzt 
MCTS, also Middelburg Center for Transat-
lantic Studies (früher Maastricht Center for 
Transatlantic Studies) und gehört zur Univer-
sität Utrecht, aber sie findet seit diesem Jahr an 
der Roosevelt Academy in Middelburg statt. 
 

NNK: Warum heißt das Zentrum 
"Transatlantic"? 
KB: Dieses Stipendium hat einen 
großen Vorteil. Man kann sich 
darum sowohl aus den USA als 
auch aus Europa bewerben. In 
diesem Semester haben daran nur Studenten 
aus den USA und Ungarn teilgenommen. 
 

NNK: Kann man es mit ERASMUS verglei-
chen? 
KB: Nein. MCTS funktioniert anders. Es ist 
eine sehr kostspielige Studienreise. Studenten, 
die daran teilnehmen möchten, müssen pro 
Block Kollegiengeld bezahlen. Ein Block 
dauert einen Monat und kostete in diesem Jahr 
850 Euro pro Monat.  
 

NNK: Was hast du dafür bekommen? 
KB: Der Betrag enthält die Unterkunft, die 
Ausbildung und eine kurze Reise pro Block. 
 

NNK: Das ist wirklich teuer. Kann man sich 
um finanzielle Unterstützung bewerben? 
KB: Ja. Seit diesem Jahr kann man sich beim 
MCTS um Erasmus-Unterstützung bewerben. 

NNK: Sag bitte etwas über den Unterricht. 
KB: Wir hatten einen Kurs in einem Monat (3 
Wochen Vorlesung, 1 Woche Prüfungszeit). 
Englisch ist die Sprache des Unterrichtes, 
wenn man also an dieser Studienreise teil-
nehmen möchte, muss man sehr gut Englisch 
sprechen. Am Dienstag, Mittwoch und 
Donnerstag hatten wir Unterricht von morgens 
bis abends und bekamen so ein vier Tage lang 
dauerndes Wochenende. 
 

NNK: Welche Kurse hast du belegt? 
KB: Ich habe in meinem ersten Block ein 
"Musik und Film"-Seminar besucht. Wir haben 
die Rolle der Musik in Filmen (auch in 
Stummfilmen) untersucht. In dem zweiten 
Block haben wir "Modegeschichte der Grie-
chen bis 2000" studiert. Es war sehr inter-
essant, denn wir haben auch viel über die 
Kunstgeschichte im Allgemeinen erfahren. 
 

NNK: Wurden diese Kurse an 
unserer Universität angerechnet? 
KB: Ja, sie wurden als Modul 
akzeptiert. 
 

NNK: Warum hast du gerade 
diese Studienreise gewählt? 

KB: Ich habe schon einmal mit ERASMUS an 
der Freien Universität Berlin studiert, d.h., dass 
ich mich nicht mehr um ein ERASMUS 
Stipendium bewerben konnte. Außerdem hatte 
ich so die Möglichkeit, an einer amerikani-
schen Universität in Europa zu studieren. 
 

NNK: Hast du Kontakt mit amerikanischen 
Studenten aufgenommen? 
KB: Ja, aber zuerst war es ein bisschen 
schwierig, weil sie aus Süddakota und 
Missouri kamen und ihr Englisch für mich 
unverständlich war. Später gab es kein 
Problem mehr. Sie waren sehr "open-minded" 
mit uns und immer hilfsbereit. Wir werden den 
Kontakt über Facebook halten.  
 

NNK: Dankeschön für das Interview! 
Erdei Helga 
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Deutsche Sitten und Bräuche 
 

Wir haben schon sehr viel über das 
Oktoberfest und den Weihnachtsmarkt 
gehört. Ich möchte jetzt die anderen 
deutschen Sitten und Bräuche vorstellen: 
Karneval: In Deutsch-
land feiern die Men-
schen sehr gern Karne-
val. Schon im 13. Jahr-
hundert wurden solche 
Feste organisiert. Die Menschen verkleiden 
sich oder tragen Masken und sie wählen auch 
einen Karnevalskönig.  

1. April: Wie bei uns, so gibt es auch in 
Deutschland Aprilscherze. Schon im 18. 
Jahrhundert wurde in Zeitungen über den 1. 
April geschrieben. Die Deutschen erzählen 
heute sogar wettbewerbsmäßig Aprilscherze. 
Die Herkunft der Aprilscherze kennen wir 
nicht, aber manche sagen, das hinge damit 
zusammen, dass Karl der IX. den Neujahrstag 
vom 1. April auf den 1. Januar verlegte. Es gab 
natürlich Menschen, die davon nichts wussten 
und die Vorbereitungen zum falschen 
Zeitpunkt gemacht haben.  

Trinitatis: An diesem Tag feiert man die 
Offenbarung von Christus in drei Personen. 
Dieses Fest fällt auf den Sonntag nach 
Pfingsten. 

Johannistag: 
Die Deutschen 
feiern den 
Johannistag zu 
Ehren von 
Johannis dem 
Täufer. Es war 
früher der Tag des Sommersonnenwende. Zu 
diesem Feiertag gehört auch der Sprung über 
das Johannisfeuer, aber heutzutage pflegen die 
Menschen diesen Brauch nicht mehr.  

Erntedankfest: Am Ende des Sommers 
danken die Bauern dem Gott für die Ernte und 
für das gute Wetter. Im 19. Jahrhundert war es 
ein preußisches Fest. Es fällt auf den ersten 
Oktobersonntag.  

Oktoberfest: Darüber haben wir schon viel 
gehört. Das Oktoberfest ist eines der größten 
Feste der Welt. Es fand zum ersten Mal im 
Jahre 1810 statt, um die Hochzeit von 
Kronprinz Ludwig und Theresa zu feiern.  

Halloween: Am 31. Oktober ist Halloween. 
Man dachte früher, dass 
an diesem Tag das Tor 
zwischen der Welt der 
Toten und der 
Lebendigen geöffnet wird 
und die Toten noch einmal ihre Verwandten 
besuchen können. Diese Feier haben die 
irischen Auswanderer in die USA mitgebracht 
und von dort hat sie sich sehr schnell 
verbreitet. Der Kürbis ist nicht nur zum 
Schmücken, er hat das Ziel, die schlechten 
Geister zu erschrecken.  

November: Wie bei uns,  ist auch in 
Deutschland der 1. November ein Feiertag, an 
dem man an die Gestorbenen denkt. Am 11. 
November gehen viele Kinder mit Laternen auf 
die Straße,  sie singen Lieder zum Gedenken 
an den Heiligen Martin, der seinen Mantel für 
einen armen Mann gegeben hat. 

Weihnachten und Advent: In Deutschland 
brennen vier Kerzen am Adventskranz, wie bei 
uns, und sie schmücken auch den Weih-
nachtsbaum, wie bei uns. Aber hast du 
gewusst, dass der Glühwein auch zu 
Weihnachten 
gehört? Die Ge-
schichte des Glüh-
weines ist älter als 
die von Weih-
nachten. Die Rö-
mer haben ihn in 
Europa verbreitet, sie haben den Wein 
gewürzt, um die Haltbarkeit des Weins zu 
verlängern. Die Deutschen trinken etwa 40 
Millionen Liter Glühwein pro Jahr.  

Die Zeit zwischen den Jahren: Aber was 
bedeutet das? Die Zeit zwischen Weihnachten 
und Neujahrstag nennen die Menschen so. Zu 
diesem Zeitraum gehören viele Sitten und 
Bräuche: Man soll das Böse vertreiben und 
man muss einige Sachen tun bzw. nicht tun, 
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z.B.: Wenn man auf seine Zukunft neugierig 
ist, kann man sie in dieser Zeit aus dem 
Kaffeesatz lesen.  

Silvester: Hast du gewusst, dass Silvester 
nach Papst Silvester dem I. benannt wurde? Er 
hat das Christentum verbreitet und das 
Christentum zur römischen Staatsreligion 
gemacht.  

Neujahrstag: Früher haben die Menschen an 
diesem Tag einander Geschenke gegeben, 
heute schicken sie nur Ansichtskarten oder 
etwas ähnliches mit Neujahrsgrüßen. Der 
Monat Januar wurde nach einem Gott benannt. 
Er war Janus, ein Gott mit zwei Gesichtern.  Er 
konnte zurück in die Vergangenheit  und auch 
in die Zukunft sehen.  

Soós Orsolya 
 

 

Europäischer Tag der Sprachen 

Heutzutage ist die Sprachkenntnis in fast allen 
Bereichen in unserem Leben unvermeidlich. 
Die Relevanz des Spracherwerbs muss deshalb 
in allen möglichen Formen und Foren betont 
werden. Es ist auch wichtig zu betonen, dass 
Sprachen in jedem Alter erlernt werden können 
und die Kenntnis von mehreren Sprachen viele 
Vorteile für uns hat. Die Sprachen verflechten 
sich auch mit den Kulturen, deren Bewahren 
für die Generationen der Zukunft eine wichtige 
Aufgabe ist. 

Dies ist auch die Zielsetzung des 
„Europäischen Tags der Sprachen“. Dieser Tag 
wurde 2001 vom Europarat eingeführt und 
wird seither immer am 26. September gefeiert. 
45 Länder nehmen jährlich mit verschiedenen 

eigenen Programmen an der Feier teil, die aber 
vom Europarat abgestimmt werden. 

Auch in  Ungarn finden verschiedene 
interessante Veranstaltungen zum Themenkreis 
„Sprachen“ Ende September statt. Dieses Jahr 
dauerten  die  Aktionen in verschiedenen 
Städten mehrere Tage lang. 

Am 25. September stellte sich in der  
Somogyi Bibliothek in Szeged die griechische 
Gemeinschaft vor. 

Das Goethe-Institut in Budapest machte 
zusammen mit dem Klubradio mehrere 
Interviews mit bekannten ungarischen 
Persönlichkeiten über Fremdsprachen.  Es 
überreichte auch mehrere deutschsprachige 
Kinderbücher an die Szabó Ervin-Bibliothek. 
Ebenfalls kündigte es eine Geschenkaktion 
zwischen dem 26. September und dem 10. 
Oktober an mit dem Titel „Bücherpakete für 
Grundschulen“. 

Die Landesweite Bibliothek für Fremd-
sprachen veranstaltete einen offenen Tag im 
Rahmen des „Europäischen Tags der 
Sprachen“. 

Die ungarische Orczy István-Grundschule 
veranstaltete in Kooperation mit einer Grund-
schule aus Österreich ein Forum über die 
Wichtigkeit von Sprachen. Schüler versuchten 
durch Chat und E-Mail miteinander auf 
Italienisch zu kommunizieren mit der Hilfe 
von Sprachlehrern. 

Schüler aus der dritten und vierten Klasse 
der Volksschule von Oberpullendorf  nahmen 
zusammen mit Schülern aus der Béri Balog 
Ádám-Volksschule in Kőszeg an einer inter-
aktiven Ausstellung teil, um die Pannonische 
Natur kennenzulernen. 

Die Vielfalt der Programme zeigt uns, wie 
wichtig die Bewahrung unseres eigenen 
kulturellen Erbes und unserer Sprache ist, und 
lässt uns die Kenntnis anderer Länder, 
Menschen, die Buntheit und Schönheit der 
Sprachen zusammen feiern.  

Oroszné Koncz Nóra 
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Hier folgen vier Artikel, in denen es um gute 
und schlechte Erfahrungen mit einem Fe-
rienjob beim Deutschen Roten Kreuz geht.  

 
Rot - eine Farbe, der ich nie mehr vertrauen kann 
Das Rote Kreuz war für eine Woche im Sommer unser 
Arbeitgeber. Ich sage „Gott sei Dank”, dass es nur eine 
Woche dauerte. Dann wurden wir nach Hause geschickt. 

In Deutschland wurden wir 
herzlich empfangen. Wir wurden 
in kleinere Gruppen eingeteilt. 
Meine Freundin Ildikó und ich 
sollten nach Neustadt an der Aisch 
fahren. Na ja, dachten wir, eine 
schöne Landschaft in Oberbayern 
mit freundlichen Menschen - das 
Beste, was wir kriegen können. 

Aber der erste Haken wartete schon: Unser Teamchef 
hatte keinen Führerschein. Und wer konnte fahren, 
natürlich nur wir: Ildikó, ein Junge aus Ungarn und ich. 

Als wir ankamen, kam der nächste Haken. Wir 
mussten in einem sehr kleinen Dorf übernachten und von 
dort jeden Tag in die Stadt fahren. Na und ratet mal, wer 
gefahren ist - natürlich wir! 

Unser Arbeitstag begann mit vielen Schwierigkeiten, 
weil wir in Ungarn nicht genau über den Job informiert 
wurden. Klar sind wir zu einem Infotermin gegangen, 
aber der Referent hat einige wichtige Informationen 
ausgelassen. So wussten wir nicht, dass unser Tag um 9 
Uhr beginnen und um 1 Uhr in der Nacht enden würde. 
Wir wussten, dass wir von Tür zu Tür gehen müssten. 
Aber man hat vergessen, uns das Wichtigste zu sagen: 
dass wir die Leute um gar keine einmalige Geldspende 
bitten müssen. Nein! Die Struktur sieht so aus: Jeder kann 
Fördermitglied beim Roten Kreuz werden und dann hebt 
das Rote Kreuz von seinem Konto jährlich eine verein-
barte Summe ab. Wir baten die Menschen also um ihre 
Kontonummern. Das ist merkwürdig. Ich persönlich 
würde auch keinen fremden Leuten meine Kontonummer 
geben. Unser Teamchef sagte: „Oh das ist doch Blödsinn, 
wir dürfen nur unsere Pincodes nicht veröffentlichen, 
aber die Kontonummer schon”. Das stimmt, aber ich 
würde sie trotzdem geheim halten. Viele sagten mir: „Ja 
dann geben sie mir bitte die Kontonummer des Roten 
Kreuzes, wir überweisen selbst das Geld.” Meiner 
Meinung nach wäre das auch ein besserer Weg. 

Und noch ein wichtiger Punkt, der nicht genau geklärt 
wurde. Der Referent hat erzählt, dass wir jederzeit nach 
Hause fahren können. Aber er hat nicht deutlich gesagt, 
dass auch der Teamchef uns nach Hause schicken kann. 
Er meinte, dass wir nach der zweiten Woche nach Hause 
geschickt werden können und dass der Job leistungsun-
abhängig sei. Wir konnten aber in unseren Ausweisen 
sehen, dass unsere Arbeit teilweise leistungsabhängig sei. 

Ich will noch hinzufügen, dass alles, was ich 
geschrieben habe, nicht böse gemeint ist. Wir hätten uns 
vorher besser informieren sollen, aber uns hat die finan-
zielle Seite und die Sprachpraxis im Ausland verzaubert. 
Ich denke, unser Fall kann anderen eine Lehre sein. 

Die Stelle hatte auch gute Seiten. Z.B. waren unsere 
„Mitarbeiter” sehr freundlich und kommunikativ. So 

konnten wir auch unser Sprechen verbessern und einige 
Menschen, welche die Tür geöffnet haben, waren sehr 
nett (mir wurde auch Kuchen angeboten). Aber Schatten-
seiten hatte der Job auch. Z.B. musst du dir das 
Gejammer von sehr vielen armen Menschen anhören oder 
einige schicken dich mit „harten” Worten weg. Man muss 
alles akzeptieren, weil der andere innerhalb der Wohnung 
der Kunde ist und man vieles von ihm dulden muss. 

Meine Schlussfolgerung ist also: Bevor du dich um so 
eine Arbeit bewirbst, erkundige dich genau, wie der 
Arbeitstag aussehen wird und was man machen muss ! 

Tarpai Adrienn 
 

Mein Ferienjob und viel mehr! 
Der Sommer 2008 war 
einer der besten, der 
unvergesslichsten in 
meinem Leben.  

Es war kein Urlaub, 
es war ein Job, ein 
harter Job, der mir viele 
Lebenserfahrungen, Freuden und Freunde, die Verbesse-
rung meiner Sprachkenntnis und, was gleichfalls wichtig 
ist, relativ viel Geld gebracht hat. Manchmal gab es 
natürlich Schwierigkeiten, aber wo gibt es die nicht, und 
wir treffen sie nur, um sie zu lösen. 

Zweieinhalb Monate lang habe ich ab Juli 2008 als 
Mitarbeiter der Kober GmbH für das Deutsche Rote 
Kreuz (DRK) in der Mitgliederwerbung gearbeitet.  

Ehrlich gesagt, glaubte ich bei der Ausreise nicht an 
diesen Job. Aber in den ersten Tagen stellte sich schon 
heraus, dass ich den Job mochte und erfolgreich war.  

Ein Arbeitstag sah folgendermaßen aus: Wir standen 
zwischen 8-9 Uhr auf, gemeinsames Frühstück, kleine 
Besprechung über die Arbeit des Tages und zwischen 10-
11 Uhr los. Wir arbeiteten allein oder gemeinsam, das 
hing von uns ab, bis 20 oder 21 Uhr. Dazwischen 
machten wir so viele Pausen, wie wir wollten, aßen und 
tranken, wann wir wollten. Am Abend gab es ein 
gemeinsames Abendessen und wir besprachen den 
Ablauf des Tages. In den ersten Wochen haben wir bis 
spät geübt, um am nächsten Tag erfolgreicher zu sein. 

Bei der Arbeit geht es darum, Fördermitglieder für das 
örtliche DRK zu werben, die diese Hilfsorganisation re-
gelmäßig finanziell unterstützen, solange sie wollen, mit 
einer Summe, die jeder selbst bestimmt. In Deutschland 
ist es üblich, dass man spendet, der eine für das DRK, der 
andere für die Caritas oder für den Tierschutzverein, etc.  

Wir haben viele Menschen getroffen. Viele waren sehr 
sehr nett und freundlich, einige haben Kuchen, Kaffee 
oder sogar Bier angeboten. (Letzteres durfte ich leider 
nicht annehmen). Diese Arbeit macht Spaß. Aber bei 
einigen haben wir gestört. Sie schickten uns weg, aber 
nicht grob. Unfeine Reaktionen habe ich in dem ganzen 
Sommer sehr selten erlebt. 

Die Arbeitskollegen waren zwischen 18 und 28 Jahre 
alt und kamen aus Österreich, Deutschland und Ungarn. 
Diese Atmosphäre gefiel mir sehr. Ich habe wirklich gute 
Freundschaften geschlossen. Seitdem bleiben wir in 
Kontakt. Sie wollen nach Ungarn kommen, bei mir 
vorbeischauen, und wenn ich nach Wien, Graz, Linz, 
München fahre, brauche ich keine Unterkunft zu suchen. 
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Wenn wir schon bei der Reise sind: Im Oktober, als ihr 
die Lesewoche (wahrscheinlich) in der Institutsbibliothek 
verbracht habt, war ich mit 80 jungen Leuten eine Woche 
in der Türkei in einem Fünfsterne-Hotel mit all-inclusive 
Versorgung - natürlich kostenlos. Wie? - Ein kleines 
Geschenk der Firma für die, die gut gearbeitet haben…  

Ich könnte natürlich noch viel mehr erzählen. Diesen 
Job kann ich ehrlich jedem nur empfehlen. Aber es ist ein 
schwerer Job. Wenige halten stand, viele fahren früh 
heim. Aber sie kommen auch nicht schlecht weg. Sie 
haben Erfahrung gesammelt und das Geld in der Börse 
hat zugenommen. Diejenigen, die aushalten, mögen die-
sen Job, verdienen viel, schließen Freundschaften, lernen 
Deutschland und die Deutschen kennen, entwickeln ihre 
Sprachkenntnisse, fühlen sich wohl und kommen wieder. 

Ich freue mich sehr, diesen Job gefunden zu haben, ich 
freue mich auf diesen Job im nächsten Jahr und ich freue 
mich, wenn ich diese Information weitergeben kann und 
einige von euch nächstes Jahr so zufrieden sind wie ich.  

Máté János 
 

Dein Ferienjob 2008 
Ein findiger Slogan, um in Deutschland zu arbeiten 
„Guten Tag! Deutsches 
Rotes Kreuz! Wir ma-
chen jetzt eine Unter-
stützungsaktion für das örtliche Rote Kreuz und wir 
suchen Fördermitglieder für das Rote Kreuz! Haben Sie 
Lust mitzumachen?” 

Zwar konnte ich nur eine Woche lang in Deutschland 
arbeiten, aber ich musste diese Sätze so oft sagen, dass 
ich sie seit Monaten nicht vergessen kann. 

Vor der Reise stellte ich mir diese Arbeit in Deutsch-
land als perfekten Job vor. 5 Wochen in Deutschland 
sein, neue Leute kennen lernen und meinen Wortschatz 
erweitern: Dies waren meine Pläne für den Sommer. 

Aber ist mir das gelungen? Nicht so gut. Nach einer 
Woche harter Arbeit sagte mir meine Teamchefin am 
Samstag um 23 Uhr, dass ich wegen meiner nicht so 
erfolgreichen Arbeit nach Hause gehen muss. Echt super, 
dachte ich, ganz allein, ohne Hilfe schon am folgenden 
Tag? Das war mein Ferienjob, wie der Slogan lautete… 

Ehrlich gesagt, dachte ich vor meiner Abreise, dass ich 
das Rote Kreuz zwar nicht mit Geld unterstützen kann, 
aber mit meiner aktiven Tätigkeit in Deutschland doch 
etwas Gutes tue. Aber das ist mir nicht gelungen. 

Jeden Tag mussten wir 10-11 Stunden arbeiten, von 
Haus zu Haus gehen, die Menschen davon überzeugen, 
dass es ein Vorteil für sie ist, das Deutsche Rote Kreuz zu 
unterstützen und mir dafür ihre Kontonummer zu sagen. 
Wie sich zeigte, war das keine so einfache Aufgabe. Die 
Mehrheit hat entweder mich angehört und danach Nein 
gesagt oder sie haben die Tür nicht geöffnet und nur 
durch die Sprechanlage gesagt, dass ich weggehen soll.  

Essen und Trinken? Möglichst nicht, denn es war ver-
boten, mit einem Rucksack von Haus zu Haus zu gehen. 
Zum Glück hatte ich eine kleinere Tasche dabei, in der 
konnte ich ein Stück Schokolade für 10-11 Stunden 
mitnehmen. Das war nicht viel, aber das musste ich nur 
eine Woche lang tun. 

Nach einer Woche war ich etwas enttäuscht, dass der 
„deutsche Traum” so schnell vorbei war. Aber der 

Sommer war noch nicht zu Ende und hier in Ungarn habe 
ich einen mit Erlebnissen gefüllten Sommer verbracht!  

Joó Petra 
 

Deutsches Rotes Kreuz – 
Etwas anders, als man erwartet 

Wenn man das Wort Rotes Kreuz hört, denkt man an eine 
gute Organisation, die den Menschen rund um die Uhr in 
der Welt helfen möchte. Ich und noch einige Studierende 
von ganzen Ungarn glaubten es auch, bisher wir andere 
Erfahrungen hatten. 

Von der österreichischen Firma Kober GmbH wurde 
im Frühling 2008 Werbung in Budapest, Pécs und 
Debrecen gemacht. Diese Firma hat Schüler und 
Studenten, die gut Deutsch können, geworben. In diesem 
Fall hat uns die Firma an das Rote Kreuz vermittelt. 

Am Anfang fanden wir es eine gute Möglichkeit, die 
Sprache zu üben und natürlich ein bisschen Geld für 
unser Studium zu sammeln. Wir mussten in Budapest an 
einem  Interview teilnehmen, wo auch der österreichische 
Chef uns geprüft hat. Er war nett und unser Interview ist 
gelungen. Anfangs hatten wir so keinen Zweifel, dass wir 
diese Arbeit nicht leisten könnten. Alles war ganz 
offiziell mit Einstellungsgespräch und Vertrag, den wir 
mehrmals gelesen haben. So hatten wir keinen Grund 
Sorge zu machen. Als wir schon in Deutschland waren, 
hatten wir anfangs auch keine Sorge.  

An dem Tag, als wir in 
Aalen, im Zentrum vom 
Roten Kreuz ankamen, hat 
uns ein kleiner Imbiss 
gewartet und der Direktor 
hat uns herzlich begrüßt. Die 
Atmosphäre war angenehm 
und wir haben unseren Teamchef und die Kollegen 
getroffen. Die Gruppe war absolut multikulturellJ In der 
Gruppe waren zwei Italiener, zwei Österreicher, ein 
brasilianisches Mädchen, die seit Jahren in Österreich 
arbeitete und studierte und wir: 3 Ungarn.  

Die Arbeit war am Anfang sehr interessant und wir 
dachten, dass wir für das Rote Kreuz etwas Ehrenwertes 
machen und die Menschen uns nicht aus beuten. 

Was machten wir konkret? Wir sind von Tür zu Tür 
gegangen und haben einen gelernten Text gesagt, damit 
wir ein paar Euro (Minimum 5 Euro monatlich, also 60 
Euro in einem Jahr) von Menschen bekommen. Als wir 
die Leute fragten, was für Erfahrungen mit dem Roten 
Kreuz sie haben, oder wir sagten, was wir machen, 
machten ziemlich viele lieber die Tür vor unserer Nase 
zu. Nach einigen solchen Fällen war es kaum noch 
überraschend, aber nach vielen war es schon hart zu 
ertragen. Mein Teamchef war auch nicht immer im Bilde, 
was er macht, und ich bin der Meinung, dass er auf 
keinen Fall ein Teamchef-Typ ist. Nach einer Woche 
haben wir Ungarn entschieden, dass wir lieber nach 
Hause fahren, weil wir kein Herz haben, von älteren 
Leuten Geld zu sammeln für eine Organisation, in deren 
Vertrag etwas anderes steht, als was sie erwarten. 

Ich sage trotzdem, dass es eine gute Erfahrung war, 
damit wir niemals für das Rote Kreuz selbst spenden. 

Juhász Ildiko 
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Hwang Sun Woong -  
ein Fremder aus Südkorea 

 

 
 

Wenn man an der Uni mit offenen Augen 
umhergeht, fallen leicht die fremden Züge 
auf. Ein wiederkehrendes Gesicht ist der 
Koreaner Hwang Sun Woong. Die Fragen 
tauchen auf: Aus welchen Gründen besucht 
er die Uni und wie kann er hier 
fortkommen? Die Fragen blieben nicht 
unbeantwortet.  
 
NNK: Aus welchem Grund hast du Ungarn 
gewählt? Womit beschäftigst du dich hier? 
HSW: Ich habe mich im Jahre 1996 mit der 
Mission getroffen. Als ich die Uni in Südkorea 
besucht habe, hat mein Lehrer - der Pfarrer 
Park Ock Soo - eine Organisation für die 
Studenten gegründet. Später, im Jahre 2003, 
bin ich nach Budapest gekommen. Hier habe 
ich als Klein-Missionar gearbeitet. Ich habe 
gefühlt, dass ich für immer hier arbeiten muss. 
Dann bin ich nach Südkorea zurückgefahren, 
um mich in die Missionarsschule einzu-
schreiben. Später haben sie mich wiederum 
nach Ungarn gesandt. Hier übe ich missio-
narische Tätigkeiten im Kreis der Studenten 
aus. 
 
NNK: Was rätst du den Menschen, die außer 
Landes arbeiten wollen? 
HSW: Ich meine, es ist sehr schwer, in der 
Fremde zu arbeiten. Zuerst muss man 
notwendig ans Visum denken. Es ist sehr 
wichtig, die kostspieligen Papiere rechtzeitig 

vorzubereiten. Die Sprache ist das Nächste. 
Man kann leicht auf uns herabsehen, wenn wir 
nicht kommunizieren können. Es macht die 
Dinge viel härter, wenn wir die Sprache des 
gegebenen Landes nicht verstehen. Darum ist 
es wichtig, sich die Sprache anzueignen. Trotz 
der Schwierigkeiten gab ich aber nicht auf. 
Zum Glück konnte ich meine Zweifel 
überwinden. 

 
NNK: Wovon warst du am meisten über-
rascht? 
HSW: Als ich die Nachricht bekam, dass ich in 
Ungarn arbeiten werde, habe ich daran 
gedacht, dass die Lebenshaltungskosten viel 
billiger sind. Im Vergleich zu anderen 
östlichen Ländern war Ungarn gar nicht billig. 
Der Anfang war deswegen schwer.  
 
NNK: Was ist der grundsätzliche Unterschied 
zwischen Südkorea und Ungarn?  
HSW: In Bezug auf die Kultur gibt es große 
Unterschiede. Ich möchte jetzt nur die 
Speisekultur herausheben. Die Koreaner finden 
Traditionen sehr wichtig. Im Winter sieht man 
auf den Straßen Kabinen, wo die Verkäufer 
verschiedene Speisen verkaufen. Heiße Suppe, 
Meeresfrüchte, süßer Toast usw. Sie sind nicht 
teuer, aber sehr lecker.  
 
NNK: Danke schön. 

Szálkai Gabriella 
 

Die Organisation und die österreichische 
Jugendvereinigung  veranstalten im Som-
mer 2009 - vom 6. bis 12. Juni - in Wien ein 
europäisches Treffen. Es ist eine gute 
Möglichkeit, wenn man verschiedene Kul-
turen besser kennenlernen möchte. Aus 
Südkorea und aus anderen europäischen 
Ländern kommen voraussichtlich insgesamt 
2000 Studenten. Mehr Information unter:  

wsw0618@hotmail.com 

mailto:wsw0618@hotmail.com
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„Ah, endlich wieder zu Hause!” 
 

Seit September gibt es am Lehrstuhl für 
Niederlandistik eine neue Lektorin. Sie 
heißt Lieselot Van Dijk, kommt aus Belgien, 
ist 24 Jahre alt, hat am 3.8. Geburtstag und 
freut sich über Geburtstagskarten. Wir 
möchten sie euch vorstellen: 
 
NNK: Was hast du in Belgien studiert?  
LVD: Ich habe in Gent germanische 
Sprachen studiert. Das Fach gibt es 
wegen der Ba-/Ma-Struktur heute 
nicht mehr. Man nennt es jetzt 
Linguistik und Literatur von zwei 
Sprachen. In Belgien muss man 
zwei Sprachen wählen. Ich habe 
mich für Schwedisch und 
Holländisch entschieden, zwei sehr 
schöne Sprachen. Schwedisch und 
Ungarisch ähneln einander im 
Klang ein wenig. Manchmal denke ich daran, 
dass ich eher Deutsch hätte wählen sollen. 
Während ich mich auf diese zwei Sprachen 
konzentriert habe, habe ich sehr viel von der 
deutschen Sprache vergessen. Voriges Jahr 
habe ich an der Universität Antwerpen die 
Lehrerausbildung gemacht. Dort habe ich 
Didaktik der holländischen Sprache als 
Muttersprache und als Fremdsprache studiert. 
 
NNK: Warum hast du jetzt Ungarn gewählt? 
LVD: Ich fahre gern weg und komme gern an. 
Ich habe ein Jahr bei einer isländischen Gast-
familie gewohnt und war 6 Monate mit 
Erasmus in Schweden. Es lohnt sich, sich die 
Zeit zu nehmen, um andere Kulturen besser 
kennen zu lernen. Daneben würde ich gern 
Holländisch als Fremdsprache lehren. Ich 
möchte wissen, was ein Fremdsprachenlerner 
in einem Land fühlt, dessen Sprache er über-
haupt nicht spricht. Deshalb kam ich nach 
Ungarn. Das ist eine fantastische Erfahrung. 
Auβerdem wollte ich diese Gelegenheit nicht 
verpassen. 
 
 

NNK: Wie gefällt dir Ungarn? 
LVD: Ungarn gefällt mir sehr, obwohl ich 
mich manchmal frage: „Was mache ich hier 
eigentlich?”. Manchmal springe ich aber aus 
dem Bett und denke: „Lang lebe Ungarn!” Ich 
finde das Land schön und es ist sehr ange-
nehm, hier zu wohnen. Es ist interessant, dass 
ich manchmal fühle, dass sich Ungarn und 
Belgien sehr ähneln. Ein anderes Mal denke 
ich, dass sie sich überhaupt nicht ähneln. 

Vielleicht kommt es daher, dass 
Ungarn und Belgien lange Zeit 
besetzt waren. 
 
NNK: Wie fühlst du dich in 
Ungarn? 
LVD: Zu Hause. Als ich von Buda-
pest nach Debrecen kam, dachte ich: 
„Endlich, wieder zu Hause!” Ich will 
noch sagen: ”Vielen Dank an den 
niederländischen Lehrstuhl!” Wenn 

nicht alle so nett gewesen wären, dann hätte 
ich vielleicht Heimweh gehabt. 
 
NNK: Welche Fächer unterrichtest du?  
LVD: Ich gebe 9 verschiedene Kurse: 7 
Seminare und 2 Vorlesungen: Sprechfertigkeit, 
Kommunikationsstrategien, Textanalyse (Vor-
lesung und Seminar), Grammatik (Vorlesung 
und Seminar), Stilfertigkeit, Sprachübung und 
Niederländisches Volk und Land. 
 
NNK: Was machst du in deiner Freizeit? 
LVD: Ich bin ein großer Entdecker. Ich bum-
mle gern ziellos in der Stadt. Jetzt, wo es kälter 
wird, muss ich mir eine neue Beschäftigung 
suchen. Ich besuche zweimal in der Woche 
einen Ungarisch-Kurs und ich stricke mir einen 
gigantischen Schal. Stricken ist mein Yoga und 
ich lese sehr viel. Ich singe oder tanze in 
meiner Wohnung oder ich probiere die Texte 
von ungarischen Radiosprechern nachzu-
sprechen. Auβerdem suche ich einen guten 
Federball-Klub und wäre sehr dankbar, wenn 
mir jemand dabei helfen könnte! 

Soós Orsolya  



NL-SEITE 

 

20 

Zwei Monate im entlegensten 
südlichen Zipfel der Niederlande. 

Eine eigenartige Darstellung der 
Stadt Middelburg 

 
 

Wenn man das Wort ‚Niederlande’ hört, 
fallen einem im Allgemeinen folgende 
typische Dinge ein: Windmühlen, Tulpen, 
Holzpantoffeln und Coffieshops. Die Rei-
henfolge kann natürlich bei jeder Person 
anders sein. Ist das wirklich alles? Ich habe 
das Land in den letzten zwei Monaten näher 
kennengelernt. 
Bevor ich nach Holland fuhr, hatte ich mir das 
Land und die Stadt im Internet angesehen. Ich 
habe zuerst bei google-maps nachgeguckt, wo 
Middelburg genau liegt. Die Stadt befindet 
sich im Süden der Niederlande, auf der 
Halbinsel Walcheren. Ich habe mich sehr 
darüber gefreut, dass die Stadt fast an der 
Nordsee liegt. Auβerdem war ich sehr 
überrascht, dass Middelburg nur ungefähr 
40.000 Einwohner hat, obwohl die Stadt eine 
amerikanische Universität hat. Das war 
vielleicht meine erste Verwunderung. 

Am 15. September bin ich nach 24 Stunden 
Fahrt in Middelburg angekommen. Die Bahn-
höfe der Niederlande und Ungarns lassen sich 
nicht miteinander vergleichen. Die Züge sind 
immer pünktlich, die Bahnstationen überall 
sauber und modern, alle Eisenbahnarbeiter 
sprechen Englisch und die Fahrkarten sind 
unerschwinglich. 

Dies war auch in Middelburg gültig. Nach 

zwei Tagen habe ich mich in der Stadt 
ausgekannt. Natürlich habe ich mich am ersten 
Tag auf dem Weg von der Uni zur Wohnung 
verirrt und bin zwei Stunden lang in der Stadt 
herumgelaufen. Am nächsten Tag habe ich 
gemerkt, dass der Weg zwischen meiner 
Wohnung und der Uni 800 Meter lang ist, also 
max. 15 Minuten dauert. 

Die Struktur der Innenstadt ist archaisch. In 
der Mitte der 
Stadt befindet 
sich das Rathaus 
(Stadhuis), das 
um 1452 erbaut 
wurde. Im Zwei-
ten Weltkrieg 
wurde es durch einen Brand beschädigt, aber 
später wurde es in seiner ursprünglichen Form 
wieder erbaut. Vor dem Rathaus ist der Markt 
(der Name des Platzes), wo donnerstags 
Märkte organisiert werden. Hier kann man 
neben Gemüse, Obst und anderen Lebens-
mitteln auch Kleidung kaufen. Der Markt 
dauert immer von 9 bis 16 Uhr. Den Don-
nerstagabend nennt man in Middelburg 
‚Kopavond’, also Kaufabend. An diesem 
Abend sind die Geschäfte bis spät in der Nacht 
geöffnet. Außerdem ist Middelburg die 
Hauptstadt der Provinz Zeeland, also aus den 
umliegenden Städten kommen auch viele 
Menschen an diesem Tag nach Middelburg, 
um einzukaufen. 

Die Straßen gehen von dem Markt wie 
Strahlen weg und einige werden durch Kanäle 
unterbrochen. Die Kanäle durchschneiden 
nämlich die ganze Stadt. Obwohl sie heute 
nicht mehr für den Zwischenhandel benutzt 
werden, haben sie an 
Bedeutung nicht ver-
loren, sie dienen dem 
Tourismus: Man kann 
hier Boote mieten. Aus 
dem Mittelalter be-
grüßen uns außer den 
Wasserwegen auch die 
Häuser und die 
Gebäude. 
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Die berühmtesten Sehenswürdigkeiten von 
Middelburg sind ohne Zweifel die Kirchen und 
das neogotische Rathaus. Eines der schönsten 

Gebäude ist der Lange 
Jan, der auch ein 
Symbol der Stadt ist 
.Der Lange Jan gehört 
zu der Abtei, er ist 
eigentlich ein Abtei-
turm, genau 90,5 Meter 
hoch. Er hat 207 Stufen 
und zieht viele Tou-

risten an, die ihn erklimmen. Die Abtei selbst 
ist auch ein schöner Bau. Eine andere 
berühmte Kirche der Stadt ist die Oostkerk 
(Ostkirche), die eine achteckige Kuppelkirche 
ist. Entlang der Kanäle stehen auch viele 
wunderbare mittelalterliche Häuser. Middel-
burg konnte nämlich seine Häuser während des 
Zweiten Weltkrieges bewahren. Das Stadhuis 
und der Lange Jan wurden zu jener Zeit 
beschädigt, aber sie wurden später renoviert. 

Die Stadt sieht gleichzeitig sehr modern und 
auch altertümlich aus, weil es hier auch viele 
trendige Geschäfte und Cafés gibt. Es hat mich 
sehr überrascht, dass die Kaffeehäuser und die 
Restaurants oft nur am Nachmittag geöffnet 
werden, morgens sind die meisten geschlossen. 
Wenn man also einen Kaffe trinken möchte, 
muss man bis zum Mittag warten oder in den 
Albert Heijn gehen - wohin auch sonst? Albert 
Heijn ist eine echte niederländische Laden-
kette, wo man natürlich alles unter einem Dach 
finden und noch frei einen Kaffee trinken kann 
- zumindest in Middelburg. Ich kann sagen, 
dass Einkaufen ein Hobby der Holländer ist. 
Jedes Wochenende kaufen sie so viel, als ob 
sie es nie mehr tun könnten. Dabei spenden die 
Holländer aber auch gern: Sie sammeln oft 
Kleidung und nützliche Sachen für Afrika. Sie 
sind im Allgemeinen sehr hilfsbereit. Fast alle 
Menschen sprechen Englisch und, wenn man 
vor dem Milchprodukteabteil verständnislos 
oder unentschlossen steht, um Sauerrahm oder 
Backhefe zu finden, würden die Mitarbeiter 
der Geschäfte sofort helfen - natürlich 
sprechen auch sie Englisch -, wenn sie 

wüssten, was das ist. 
Außerdem sind sie groβe Umweltschützer. 

Sie sammeln Müll getrennt und fahren immer - 
sowohl im Sommer, 
als auch im Winter -  
Rad. Es gibt viele 
schöne Fahrräder und 
viele gestohlene 
Bikes. In Middelburg 
habe ich nicht 
besonders viele be-
schädigte Räder gesehen, aber in den großen 
Städten kommt es oft vor, dass man ein Rad 
zerstört findet. Es ist gefährlich, in den 
Niederlanden zu Fuß zu ‚verkehren’. Ich 
wurde oft von Radfahrern überfahren, weil sie 
überall sehr schnell fahren und ich nicht immer 
bemerkt habe, dass ich auf den Fahrradwegen 
bummle... 

Da ich im Herbst in Holland war, habe ich 
leider an keinem echten niederländischen Fest 
teilgenommen. Es hat mich aber überrascht, 
dass Halloween hier auch eine sehr große Party 
ist, so wie in den USA. Sie mieten auch 
verschiedene Kostüme und witzige Klamotten, 
darüber hinaus kochen sie auch an diesem Tag 
als Abendessen Kürbissuppe.  

Als ich dieses Porträt über Middelburg 
schrieb, saß ich gerade im Bus auf dem Weg 
nach Hause. Diese zwei Monate waren 
vielleicht genug, um mehr über die Holländer 
zu erfahren, aber ehrlich gesagt, glaube ich 
nicht daran, dieses Volk und Land wirklich tief 
zu kennen. Dazu sind sie mir zu verschlossen. 

Erdei Helga 
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Bilder an den Wänden 
 

„A wall is a screen” ist ein Projekt von 
Filmliebhabern in Hamburg, die sich 
vorgenommen haben, in europäischen 
Städten Kurzfilme auf öffentliche Wände 
und Gebäude zu projizieren.  
Der Ausdruck „A wall is a screen” bedeutet 
auf Deutsch übersetzt „Eine Wand ist eine 
Leinwand“. Das Projekt wurde vom Deutschen 
Kulturforum im Mai 2008 nach Debrecen 
eingeladen. 

Die Grundidee des Projekts ist, dass die 
Stadtbewohner im Rahmen einer Stadtführung 
– die mit einer Filmnacht kombiniert ist – ihren 
Wohnort von einem anderen Gesichtspunkt aus 
kennen lernen. Dabei werden die Filme auf die 
Wände unterschiedlicher Gebäude wie z.B. auf 
Wohnhäuser und Einkaufszentren projiziert. 
Bei der Auswahl der Plätze wird großer Wert 
darauf gelegt, dass die Gebäude und ihre 
Umgebung mit den Filmen bildlich, 
musikalisch und thematisch harmonisieren. 

Der Spazier-
gang begann im 
Zentrum von De-
brecen, auf dem 
Kossuth-Platz. 
Hier wurde auf 
das Kossuth-
Denkmal 
projiziert. Von dort aus ging es durch die 
Innenstadt. Dabei wurden Kaufhäuser, das 
Kino Vígh, verlassene Innenhöfe und die 
Fassade des Modems als Projektionsflächen 
genutzt. Die Mitglieder des Projekts haben 
schon im Februar Debrecen besucht, um die 
Wandflächen auszuwählen und die Atmo-
sphäre der Stadt kennenzulernen, damit sie die 
passenden Kurzfilme auswählen können. 

Nach ihrem Besuch begann die Arbeit im 
Deutschen Kulturforum, wo Molnár Klára und 
Lukas Wiesehöfer das Projekt organisierten. 
Sie haben das Projekt mit einer Veranstaltung 
im Modem-Museum ergänzt, wo der 
Filmkünstler Todoroff Lázár Super-8 Filme  

projiziert und Dj Cadik Musik gespielt hat. Sie 
haben das Poster des Projekts entworfen und 
verbreitet, die nötigen technischen Geräte 
(Projektor, Kabel) gesammelt und Studenten 
als Hilfskräfte für das Projekt in die Geheim-
nisse eingeweiht.  

Die technische Ausstattung des Projekts war 
sehr einfach, aber sehr wirkungsvoll: Der 
Projektor war mit einem Stromgenerator 
verbunden, der mit Benzin betrieben wurde. 
Die Mitglieder des Projekts benutzten noch 
einen Mini-DVD-Player und zwei Laut-
sprecher, die auf Bierkästen gestellt waren. 
Diese einfachen Geräte und die gute Idee 
gaben den Zuschauern ein unvergessliches 
Erlebnis. 

Die Kurzfilme hatten unterschiedliche 
Themen, die aus dem alltäglichen Leben der 
Menschen stammten. Zum Beispiel wurde an 
die Wand des Gebäudes von Rossman ein 
Kurzfilm projiziert, der Marken wie Nike, 
Adidas, Mc’Donalds usw. kritisierte. Ein 
anderer Film stellte das Leben von Menschen 
dar, die in Häusern mit vielen Wohnungen 
leben, im Hintergrund dieser Wand stand ein 
hohes Wohnhaus.  

Am Ende des 
Spaziergangs 
wurde an die 
Wand des Mo-
dems projiziert, 
da waren es 
schon mehr als 300 Zuschauer. 

Die Mitglieder von „A wall is a screen” 
machen ihre Tourneen weiter in der Welt. Wer 
ihren Besuch in Debrecen verpasst hat oder 
ihren Spaziergang wieder erleben will, kann 
auf der Webseite www.awallisascreen.com 
Informationen über sie finden. Bilder und eine 
kurze Beschreibung von der Veranstaltung in 
Debrecen finden Sie auf der Internetseite des 
Deutschen Kulturforums unter dem Link: 
www.deutsches-kulturforum.hu  

    Vasadi Nóra 

http://www.awallisascreen.com
http://www.deutsches-kulturforum.hu
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Ein bunter Punkt im kulturellen 
Leben der Stadt 

 

 
Das Apollo Kino wurde im Jahre 1912 gebaut, 
die erste Aufführung war im Dezember 
desselben Jahres. Es war eine Besonderheit des 
Kinos, dass die erste Reihe 10 Meter weit von 
der Filmleinwand eingebaut wurde, um bessere 
Effekte zu erreichen. Das Kino wurde mit den 
Filmen: Két férfi und Az ezres bankó eröffnet.  

Im Jahre 1939 wurde das Kino umgebaut. 
Der Zuschauerraum wurde erneuert und ein 
neues Oberlicht eingebaut. Sie haben auch für 
frische Luft Vorsorge getroffen, zeitweise 
wurde ätherisches Öl eingesprengt. Seit 1939 
ist die Eingangstür auf der Piac utca. Vorher 
war sie auf der Miklós utca. Auch in diesem 
Jahr ist die bekannte Lichtreklame an der 
Fassade der Gebäude zu sehen. Das Apollo 
Kino war früher das modernste Kino in 
Ungarn. In den 90er Jahren haben sich die 
Videos und TV-Sender verbreitet, aber das 
konnte die Popularität des Kinos nicht brechen. 
Dann wurde das Kino umgebaut. Jetzt gibt es 3 
Säle. Das Apollo Kino spielt auch heute eine 
wichtige Rolle im kulturellen Leben der Stadt. 
Im Jahre 2003 haben sie auch neue 
Filmleinwände und neue Audio- und 
Videoeinrichtungen gekauft. Die Eröffnung 
der Multiplex haben 3 Kinos in Debrecen 
ruiniert, nur das Apollo Kino konnte „über-
leben”. 

Das Apollo Kino bietet für die älteren, 
jüngeren, künstlerischen, ungarischen und 
ausländischen Zuschauer interessante Pro-
gramme.  

Zu Premieren mancher Filme wie z.B.: 
Üvegtigris, Csocsó, Csudafilm, Sorstalanság, 

Hídember, Meseautó, Az igazi Mikulás, 
Rinaldo, Hamvadó cigarettavég haben die 
Veranstalter die Regisseure und Haupt-
darsteller der Filme eingeladen. So konnten die 
Zuschauer z.B. Bacsó Péter, Hajdú Szabolcs, 
Eperjes Károly, Ullmann Mónika, Cseh 
Annamária und Gesztesi Károly kennen lernen.  

Jedes Jahr organisiert das Kino nationale 
Filmtage, so können wir interessante fran-
zösische, polnische, türkische, italienische, 
portugiesische, indische, argentinische und 
spanische Filme anschauen.  

Das Apollo Kino nimmt an dem Kinofest 
teil, das 3-5 Tage lang dauert. Dabei kann man 
die Eintrittskarten zu einem ermäßigten Preis 
kaufen.  

Zu der Reihe der Programme gehören noch 
das Dialekt-Fest, die Roma-Tage und die 
Europäischen Filmtage. Eine der berühmtesten 
Veranstaltungen ist die Frankophone Film-
nacht, die zweimal im Jahr organisiert wird. In 
einer einzigen Nacht kann man ab 20 Uhr 5 
Filme anschauen.  

Im Vorsaal des Kinos gibt es fast immer eine 
Ausstellung wie z.B. die Tischausstellung und 
die TV-Ausstellung. 

Wir können ohne Zweifel sagen, dass das 
Apollo Kino mit seinen drei Sälen und bunten 
Programmen eine wichtige Rolle im Leben der 
Stadt spielt. 

Soós Orsolya   
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Filmpremiere im Apollo Kino 
 

Am 17. November waren wir im Apollo 
Kino. Wir haben uns den deutschen Film 
„Die Welle“ angesehen, der jetzt in den 
Kinos von Ungarn läuft. 

Der Film wurde nach einem Roman von 
Todd Strasser gedreht. Die Geschichte spielt in 
einem Gymnasium, wo ein junger 
Geschichtslehrer seinen Schülern zeigen will, 
wie eine Diktatur zustande kommen kann. 
Diese Schüler sind ganz normale Jugendliche, 
aber sie sind ein bisschen frech und un-
ordentlich. Sie können nicht verstehen, wie die 
Nazi-Diktatur in Deutschland entstanden ist. 
Sie meinen, dass so was sicherlich nicht noch 
einmal passieren kann. Der Lehrer führt ein 
Experiment durch, dessen Grundlagen 
Disziplin und Ordnung sind. Niemand hat es 
erwartet aber das Experiment war erfolgreich. 
„Die Welle“ entstand, die sich zu einer 
Bewegung entwickelte. 

Der Film und der zugrunde liegende Roman 
„Die Welle“ weisen zu großen Teilen 
Ähnlichkeiten auf, trotzdem gibt es manche 
Unterschiede. Wer das Buch gelesen hat, 
bemerkt zuerst, dass die Namen der 

Hauptfiguren anders sind: das Buch spielt in 
Amerika, der Film im Deutschland unserer 
Tage. Dadurch hat der Film eine größere 
Wirkung. Wer das Buch gelesen hat, hat sicher 
ein anderes Ende erwartet. Der wesentliche 
Unterschied zwischen dem Buch und dem Film 
stellt sich erst am Ende heraus. Der Film endet 
mit einer Tragödie. Ein Schüler, der an die 
Welle sehr stark geglaubt hat, konnte nicht 
seelisch verarbeiten, dass die Welle nur ein 
Experiment war und sie nicht mehr existiert. Er 
erschießt sich, nachdem er einen seiner 
Mitschüler durch einen Schuss schwer verletzt 
hat. Daraufhin wird der Lehrer verhaftet. Im 
Buch kommt es nicht soweit. Es endet so 

zusagen mit einem Happy End. 
Der Film zeugt davon, dass die Geschichte 

sich wiederholen kann. Es wurde gezeigt, dass 
heute in unserer Zeit immer noch eine Diktatur 
entstehen könnte/kann. Der Film zwingt uns 
dazu zu überlegen, was wir in derselben 
Situation getan hätten. Wir werden sicherlich 
nicht so schnell sagen: „Uns würde so was nie 
passieren“! 

Pósán Brigitta und Vékony Eszter 

 

DVD-Titel: „Die Welle“  
Regie: Dennis Gansel & Frederick Lau  
Länge: 107 Minuten 
Erscheinungsjahr: 2008 
Originalsprache: Deutsch 
Preis: 19,95 Euro 
Hauptdarsteller: Jürgen Vogel, 
Max Riemelt, Jennifer Ulrich,  
Christiane Paul  

Der Film basiert auf dem Buch „Die Welle“ von 
Morton Rue. 
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„Die Welle“ 
Würde ich mit dem Strom 

schwimmen oder hätte ich den Mut, 
der Empörer zu sein?! 

 
Ehrlich gesagt war ich mit hohen Erwartungen 
ins Kino gegangen, um mir den Film „Die 
Welle“ anzuschauen. Ich habe mich nämlich 
vorher informiert: Ich wusste also schon, dass 
es ein ganz neuer Film ist, er läuft erst seit 
einigen Monaten im Kino; und dass er bereits 
einige niveauvolle Preise 
gewonnen hat und für 
mehrere nominiert ist. Was 
aber am meisten mein 
Interesse geweckt hatte, 
dass ich erfuhr, dass die 
Geschichte auf einem realen 
Ereignis beruht, „nur“ die 
Zeit und der Ort verändert 
wurden, womit also ein neuer Kontext 
geschaffen war. Ich war auch gespannt, welche 
zusätzliche Bedeutung die Grundgeschichte 
durch diese neuen Umstände gewinnen würde, 
denn von der deutschen Geschichte 
ausgegangen schien es ein spannender Versuch 
zu sein, gerade in diesem Land die Autokratie, 
diese höhere politische Theorie physisch 
modellieren zu lassen – noch spannender ist 
der Versuch, dies alles filmisch darzustellen. 

Ganz am Anfang war ich ein bisschen 
enttäuscht: Die Geschichte ähnelte eher einem 
amerikanischen Jugendfilm als dem „großen 
Erlebnis“, was ich erwartet habe – obwohl die 
Regie von Dennis Gansel von Anfang an bis 
zum Ende genau meinem Geschmack 
entsprach: Der Film war gut geschnitten, die 
Geschehnisse folgten in einem guten 
Rhythmus aufeinander und die ab und zu 
auftauchenden videoähnlichen „Zwischen-
fälle“ entspannten wohltuend die manchmal 
schon bedrückte Stimmung des Filmes. Später 
aber habe ich bemerkt, dass dieser mildere 
Start gerade dazu diente, das darauf folgende, 
sich fast unmerklich entfaltende Drama um so 

glaubhafter zu machen. Für mich zumindest 
wäre es ohne die Vorstellung des sozialen und 
emotionalen Hintergrundes der einzelnen 
Personen fast undenkbar, dass sich ganz 
alltägliche Jugendliche heute in wenigen 
Tagen so verkehren und sogar für sie selbst 
vorher undenkbare Sachen tun können. Wenn 
man aber genauer nachdenkt, muss man 
feststellen, dass genau dasselbe in dem 
Originalversuch in den 60er Jahren in den 
USA geschah, um von dem Nazi-Reich ganz 
zu schweigen.  

Der Film wurde für mich 
aber vor allem wegen der 
Geschehnisse nach dem 
Höhepunkt wirklich zu 
einem Erlebnis: Obwohl 
einige nach der Vor-
führung klagten, dass das 
Ende zu vorhersagbar war 
und sie etwas Verblüffen-

deres erwartet haben, fand ich es absolut 
korrekt. Dabei muss ich auch das ausge-
zeichnete Spiel aller Schauspieler hervorheben. 
Nach meiner Einschätzung spielten Jürgen 
Vogel (der Lehrer) und Frederick Lau (Tim) 
am glaubwürdigsten.  

Ich habe also eine Katharsis miterlebt und 
meiner Meinung nach hat der Film bei mir sein 
Ziel erreicht: Ich habe wirklich darüber 
nachgedacht, wie leicht beeinflussbar wir sind, 
wie machtvoll eine Ideologie sein kann und 
überhaupt: wie gefährlich es ist, dass diese 
Ideologien nachgewiesen „ewig“ sind, 
unabhängig von Zeit und Ort. Es lohnt sich auf 
jeden Fall, den Film anzuschauen. Außerdem 
treibt er auch zur Ausübung von Selbstkritik 
an: Angeblich alle Zuschauer haben sich nach 
dem Kinobesuch die Frage gestellt: „Wie 
würde ich in so einer Situation reagieren? 
Würde ich mit dem Strom schwimmen oder 
hätte ich den Mut, der Empörer zu sein?!“  

Lerch Bella  
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BODIES 
Die Leichenausstellung 
 

In einer Ausstellung kann man viel 
Nützliches, sogar Künstlerisches erleben, 
aber nur wenige konnten ahnen, dass in 
einer Ausstellung Leichen ausgestellt 
werden. Jetzt hat eine neue Zeitrechnung 
begonnen...  

 
Es wird in Budapest vom 24. Mai 
bis zum 31. Dezember in dem 
VAM Design Center die oft um-
strittene Ausstellung BODIES1 
gezeigt. Zum Hintergrund dieser 
Ausstellung ist gut zu wissen, dass 
sie eine anatomische Ausstellung 
des menschlichen Körpers ist, wo 
durch eine spezielle 
Konservierungsmethode 
(Plastinations-Verfahren) der 
Körper und die Organe ehemals lebender 
Menschen ausgestellt werden.  

Die Plastinationstechnik hat der deutsche 
Anatom Gunther von Hagens im Anato-
mischen Institut der Universität 
Heidelberg entwickelt. Plasti-
nation bedeutet soviel, dass das in 
den Zellen vorhandene Wasser 
durch ein spezielles Füllmaterial 
ersetzt wird, wodurch aber die 
Leichen unbeschädigt bleiben und 
lange bewahrt werden können. 

Der Ausstellungsort ist leicht zu 
finden, weil viele Plakate 
ausgehängt wurden, die einem 
helfen, den richtigen Weg zu finden. Wenn 
man da ist, müssen alle persönlichen Sachen an 
der Garderobe abgegeben werden. Erst dann 
kann man die Tour durch das Erleben der 
hautnahen Faszination des menschlichen 
Körpers anfangen.  

                                                
1 http://www.bodiesbudapest.hu/hu/ 

Man kommt gleich nach dem Eingang in 
einen halbdunkel beleuchteten Keller, wo 
Ganzkörperexponate und mehr als 200 Organe 
für die Ausstellung plastiniert und in 9 
Galerien themenabhängig zugeordnet aus-
gestellt sind. Unter den ausgestellten Organen 
gibt es Glieder, ein Aspirationsorgan, eine 
einst durch Rauchen erkrankte Lunge im 
Kontrast zu einer einst gesunden Lunge, 
gesunde und kranke Herzen ein ausgelegtes 

Nervensystem usw.  
Die Organe sind durch Deck-

gläser bedeckt, damit sie nicht 
berührt werden können. Aber die 
Ganzkörperexponate sind nicht 
bedeckt, so dass man die kleinsten 
Details - wie z.B. die Rasierstellen 
an der Gesichtshaut - beobachten 
kann. Berühren darf man sie aber 
nicht. 

Die Körper werden in jedem 
Raum thematisch positioniert. Sie sind zum 
Beispiel als Fußballspieler, Streckläufer, 
Basketball-Spieler, Denkender, einander 
Haltende usw. hingesetzt, wobei sie alle je 

anders ausgefertigt wurden. Weil 
diese Körper durch die Plastination 
bewahrt werden, sehen sie zum 
Teil wie Talg- oder Plastikfiguren 
aus. Es gibt jedoch einen Raum, 
dessen Eintreten nur nervenstarken 
Menschen empfohlen wird, weil da 
das Geburtsstadium mit Em-
bryonen und schon geborenen 
Kindern vor Augen geführt wird.  

Diese Ausstellung soll 
wissenschaftlichen Zwecken dienen, welche 
aber oft mit der Argumentation bestritten 
werden, dass es ein Geschäft für die 
Veranstalter sei und es eben deshalb nur ums 
Geld gehen kann. Außerdem kann die 
Herkunft der Körper nicht unbestritten 
nachgewiesen werden.  

 Zelenák Sándor 

http://www.bodiesbudapest.hu/hu/
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Die Neue Deutsche Welle 
Eine deutsche Musikrichtung aus 

den 1980er Jahren 
 

Woran erinnern wir 
uns, wenn wir an 
die Ende der 70er 
und Mitte der 80er 
Jahre denken? Tra-
pez-Hose, schrille 
Farben, stark ge-
schminkte Gesich-
ter, zu große Pullis,  
karierte Jacketts, Bundesliga-Frisur und die 
vielen Bands mit dem einzigartigen Sound, die 
sie größtenteils dem Synthesizer zu verdanken 
hatten.  

Diese Art der Musik erlebt heute eine 
Renaissance, viele Bands und Musiker greifen 
auf die Instrumente und die Klänge dieser Zeit 
zurück. Es ist auch kein Wunder, weil 
zwischen 1976 und Mitte der 80er Jahre eine 
völlig neue und frische Richtung in der Welt 
der Musik auftauchte, die für viele Musiker in 
Deutschland den internationalen Erfolg 
brachte. Diese völlig neue Musikrichtung hieß 
„Neue Deutsche Welle“ (NDW).  

Alles begann in England, wo diese Richtung 
den Namen „New Wave“ bekam. Diese Art der 
Musik hat ihre Wurzeln im Punk, vereint aber 
die Merkmale von mehreren Musikarten, wie 
Rock and Roll und Pop. Am Anfang hatte der 
neue Stil keinen richtigen Namen und war 
auch nicht nur in der Musik bemerkbar, 
sondern auch in der bildenden Kunst. Den 
Namen „Neue Deutsche Welle“ prägte 1979 
das Hamburger Musikmagazin „Sounds“. Die 
ersten Anläufe in dieser Zeit waren noch sehr 
„Underground“ (Untergrund), deshalb hatte 
noch so gut wie keine Band kommerzielle 
Erfolge. Später versuchten die großen 
Plattenfirmen aber die unbekannten Bands 
erfolgreich zu machen, was ihnen auch gelang. 
Einige scheiterten, und sanken als „Ein-Hit 
Wunder“ in die Tiefe ab, wie „Trio“ mit dem 

Schlager “Da Da Da“. Anderen gelang sogar 
die Weltberühmtheit. Alle erinnern sich an „99 
Luftballons“ von „Nena“ oder an „Der Kom-
missar“ von „Falco“. 

Interessant ist auch, 
dass solche Künstler, 
wie Nina Hagen 
internationalen Ruhm 
erwarben, aber eher 
mit ihrem rebellischen 
und extravaganten Stil 
und weniger mit der 
Musik. Andere große 
Namen aus der Zeit 

sind Herbert Grönemeyer, Die Toten Hosen 
und DAF.  

Ende der 80er kamen „Gitarren Bands“ in 
den Vordergrund und die Zeit der „Neuen 
Deutschen Welle“ verklang schön langsam. 
Ihre Rolle und Wirkung in der deutschen 
Musik und auch weltweit ist zweifelsohne 
maßgebend und lebt in der Musik neuer 
Generationen weiter. 

Oroszné Koncz Nóra 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

In Kürze: 

NDW (Neue deutsche Welle)  
Kategorie: deutsche Musikrichtung  
Beginn: 1976 
Höhepunkt: Anfang der 1980er Jahre 
Wurzeln: Punkrock und New Wave 
Sprache: vorwiegend deutsch 
Vertreter: DAF, Falco, Nena, Trio, UKW 
Hits: „Da da da“ (Trio), „99 Luftballons“ 
(Nena), „Der Kommissar“ (Falco) 
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Was lesen Germanistikstudenten? 
 

Ich habe einigen Studenten des Instituts für 
Germanistik ein paar Fragen gestellt, welche 
Bücher oder Zeitschriften sie gern lesen und ob 
sie eigentlich gern in ihrer Freizeit lesen? 
 

Die Fragen waren: 
1. Liest du gern Bücher/Zeitungen? 
2. Liest du eher Bücher oder Zeitungen? 
3. Für welche Bücher oder Zeitungen inter-
essierst du dich? 
4. Liest du auch auf Deutsch oder lieber auf 
Ungarisch? 
5. Für welche Themen interessierst du dich, 
worüber du auch in der Zeitung NNK gern 
lesen würdest? 
 

Die Antworten sind folgende: 
Nagy Rita (IV. Studienjahr) 

1. Ja, ich lese gern, wenn 
ich genug Zeit habe. 
2. Beide lese ich sehr gern: 
Zeitungen wöchentlich, Bü-
cher eher nur monatlich. 
3. Ich habe Interesse an 

Abenteuerromanen oder Phantasieromanen wie 
z.B. „Harry Potter“. Ich lese Zeitungen auch 
sehr gern. Meine Lieblingszeitung ist 
„Epizód“. Ich interessiere mich auch für 
Zeitungen, die sich mit kulturellen und 
naturwissenschaftlichen Themen beschäftigen. 
4. Auf Deutsch lese ich nur die Pflichtliteratur. 
Ich lese eher auf Ungarisch. 
5. Ich würde gern über neuerscheinende 
Bücher und Filme lesen. 
 
Pogácsás Györgyi (II. 
Studienjahr) 
1. Ja, ich lese gern, aber es 
hängt von der Zeit ab. 
2. Ich lese eher Online-
Magazine und Tages-
zeitungen. 

3. Ich interessiere mich hauptsächlich für die 
Frauenzeitschriften, die sich z.B: mit Mode 
beschäftigen. 
4. Ich lese gern auch auf Deutsch, aber nur 
diese Online-Zeitungen. 
5. Ich möchte über Stipendien lesen. Vor allem 
möchte ich etwas über Erasmus erfahren. Ich 
interessiere mich für alles, was mit Deutsch-
land in Verbindung steht. 
 
Bereznai János (IV. Studienjahr) 

1. Ja, in meiner Freizeit lese 
ich gern. 
2. Am liebsten lese ich Zeit-
schriften, aber jetzt tritt die 
deutsche Pflichtliteratur in den 
Vordergrund. 

3. Im Allgemeinen lese ich ungarische 
Zeitungen, die sich mit Sport beschäftigen wie 
z.B. „Nemzeti Sport“ und wegen meiner Arbeit 
lese ich häufig „HVG“. 
4. Zeitungen lese ich immer auf Ungarisch, 
aber die Bücher immer nur auf Deutsch. Eines 
meiner Lieblingsbücher ist „Feuerkind“ von 
Stephen King. 
5. Ich finde es gut, wenn ich etwas über Musik 
und Sport in der Institutszeitung lesen kann. 
 
Enghy Mirjám (II. Studienjahr) 

1. Ja, ich lese gern, wenn ich 
neben dem Studium Zeit 
habe. 
2. Ich lese meistens Bücher 
und Zeitschriften, für die ich 

mich interessiere. 
3. Ich habe Interesse an Büchern, die wahre 
Geschichten erzählen. Zuletzt habe ich von 
Dan Brown „Da-Vinci Kód“ gelesen, das 
nächste Buch was ich lesen werde, ist von 
Frank Schätzing „Raj“. 
4. Ich lese gern Bücher in fremden Sprachen: 
deutsche, holländische und englische Bücher. 
5. Ich interresiere mich für wissenschaftliche 
Themen, für Länder,  für Traditionen.  

Ormós Petra  
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Patrick Süskind:  
Das Parfüm - 

Die Geschichte eines Mörders 

Patrick Süskind ist ein deutscher Schrift-
steller und Drehbuchautor. Sein bekann-
testes Werk ist der Roman „Das Parfüm – 
Die Geschichte eines Mörders“. Das Buch 
erschien 1985. In 46 Sprachen wurde es 
übersetzt und in 15 Millionen Exemplaren 
in der ganzen Welt verkauft. Im Jahr 2006 
wurde „Das Parfüm“ unter der Regie von 
Tom Tykwer verfilmt. Der Produzent war 
Bernd Eichinger. 
Der Roman kann als ein schwunghafter, 
spannender Thriller aufgefasst werden. Die 
Geschichte spielt im achtzehnten Jahrhundert 
in Frankreich. Die Hauptfigur ist Jean-Baptiste 
Grenouille. Er wird von seiner Mutter am 
stinkendsten und schmutzigsten Ort von Paris 
unter einem Schlachttisch auf dem Fischmarkt 
zur Welt gebracht. Seine Mutter wird nach 
seiner Geburt hingerichtet, weil sich heraus-
gestellt hat, dass sie alle ihre Säuglinge getötet 
hat. Grenouille kommt mit einer solchen 
Besonderheit oder eher Mangelhaftigkeit auf 
die Welt, dass er keinen eigenen Körpergeruch 
besitzt. Er hat aber einen sehr feinen 
Geruchssinn. Er nimmt in sich jede Art von 
Duft auf und speichert ihn in seinem 
Gedächtnis. Das Reich der Gerüche wird seine 
einzige Leidenschaft, er sucht, analysiert und 
lagert sie in seinem Kopf. Er wird ein 
einsamer, nach innen gewandter und in seiner 
eigenen Welt lebender Mann. Er hat keine 
Gefühle, er sieht die Welt durch Gerüche. 
Grenouille widmet sich in seinem ganzen 

Leben der Herstellung des vollkommenen, 
großartigsten Dufts. Zuerst experimentiert er 
mit Gegenständen und Tieren, dann kommt er 
zum Serienmord. Durch die Ermordung 
herausragend schöner Mädchen versucht er bis 
zum vollkommenen Duft hinzukommen. 
Wegen seiner Geruchlosigkeit konnte er sich 
nicht in die Gemeinschaft einfügen und die 
Menschen haben ihn auch nicht aufgenommen. 
Das hat sich am meisten darin manifestiert, 
dass man von ihm in den täglichen 
Beziehungen keine Kenntnis nahm, als ob er 
kein fühlendes menschliches Wesen wäre. Das 
Buch handelt von dem Leben eines 
merkwürdigen Jungen. Der Junge, der keinen 
eigenen Geruch hat, erlebt die Welt als einen 
Abdruck von Düften. Er hat in seinem ganzen 
Leben danach gestrebt, die Schönheit in einem 
völlig ausgesuchten Parfüm zu fassen und 
dadurch die Liebe der Menschen zu erreichen. 
Zur Erzeugung seines Werks schreckt er nicht 
einmal vor der Ermordung zurück. Aber die 
Erfahrung der Macht hat Grenouille nicht 
glücklich gemacht. Er bemerkt, dass ihm nur 
der Hass Genugtuung gibt. 

Ormós Petra 

Das Buch 
 
Patrick Süskind: Das Parfüm.  
Die Geschichte eines Mörders, 
319 Seiten 
Zürich: Diogenes 1994 
ISBN: 3-257-22800-7     € 9,90 
 
 

Die DVD 
 
Tom Tykwer: Das Parfüm.  
Die Geschichte eines Mörders. 
Länge: 142 Min.  
Preis: 9,95 Euro 
Erscheinungsjahr: 2007 
Hauptdarsteller: Dustin  
Hoffmann, Ben Whishaw 
Alan Rickmann 
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Die Paprikantin – Die Abenteuer 
einer Deutschen in Ungarn 

 
„Ich kann auf Ungarisch von eins 
bis zehn zählen, ich kann guten 
Tag sagen und weiß, was Prost 
heißt. Mehr brauch ich ja nun 
wirklich nicht.” Mit diesem Motto 

fährt Lysann nach Ungarn, um in der 
Redaktion der „Budapester Zeitung“ als 
Praktikantin (oder wie sie sich ironisch 
nennt, als Paprikantin) zu arbeiten. Dieses 
Motto lesend hat man das Gefühl, dass es 
nicht so einfach wird. Und ja, der Leser hat 
Recht. 
Der Roman „Die Paprikantin – Ungarn für 
Anfänger“ von Lysann Heller erzählt, was in 
einem Jahr mit der deutschen Praktikantin in 
Budapest passiert. Die Autorin hat wirklich in 
der Redaktion der „Budapester Zeitung“ 
gearbeitet, doch betont sie, dass alle Personen 
und Geschichten im Buch die Produkte ihrer 
Fantasie sind. Das ist aber schwer zu glauben. 

Die Hauptperson Lysann wusste nicht viel 
über Ungarn und über Budapest, bevor sie 
nach Ungarn gekommen ist. Sie hatte manche 
Erinnerungen an Badeurlaube am Plattensee, 
als sie noch Kind war, aber das war fast alles. 
Sie sprach auch nicht Ungarisch. Doch sie war 
sehr optimistisch: Ihrer Meinung nach werde 
sie in ein paar Monaten fließend Ungarisch 
sprechen. Natürlich sieht Lysann in kurzer Zeit 

ein, dass unsere Sprache nicht so 
einfach ist. Neben der Sprache 
waren auch das Verständnis der 
ungarischen Sitten und eigentlich 
des Lebens in Ungarn schwere 
Aufgaben für Lysann. Schon im 
ersten Monat hat sie zum Beispiel 

gelernt, dass Ungarn sich immer verspäten. Sie 
hat aber auch andere Beobachtungen gemacht: 
„Der Weg in die Herzen der Ungarn ist 
definitiv mit vielen vielen Schnäpsen ge-
pflastert”, und auf die Frage ‚Wie geht’s?’ 
lautet die korrekte Antwort: ‚Scheiße, aber 

stolz.’ Na ja, diese Bemerkungen sind wahr, 
aber nicht schmeichelhaft für uns. 

Jedenfalls hilft uns dieses Buch, Ungarn ein 
bisschen von außen zu sehen. Die Kritik von 
Lysann an dem ungarischen Politikleben, an 
dem Sozialsystem und, dass sie im 21. 
Jahrhundert in Ungarn das Gefühl hat, dass sie 
in der DDR (!) lebt, lassen uns Ungarn 
nachdenken. Oder zumindest sollten wir das. 

Die Handlung des Romans ist schwung- und 
humorvoll, manchmal auch ironisch oder 
zynisch. Der Roman besteht aus vielen 
kürzeren Episoden und ist sehr leicht zu lesen, 
man braucht kein Wörterbuch dazu.  

Ich denke, dass dieses Buch den Ungarn 
empfohlen werden kann, die ihre 
Heimat ein bisschen anders sehen 
wollen, und auch den Deutschen, 
die schon in Ungarn gewesen sind 

und dadurch eine Ahnung haben, worum es in 
Ungarn eigentlich geht. 

 Faragó Julianna 
 
Lysann Heller: Die Paprikantin – 
Ungarn für Anfänger 237S. 
Berlin: Ullstein 2008  
ISBN 978-3-548-26860-6  
Preis: € 8,- 

Eine andere Meinung über Ungarn: 

Eine meiner estnischen Freundinnen hat im Sommer vier 
Wochen in Budapest im Rahmen der Sommeruniversität 
verbracht. Ihre Bemerkungen waren, dass 
- die Ungarn sich verspäten oder die Programme später 

beginnen.  
- es drei Jungennamen gibt (Attila, Zoltán, Gábor). 
- man Fleisch zum Frühstück, zum Mittagessen und 

zum Abendessen isst 
- der Name von Heiligem Stephan überall benutzt ist. 

(Name von Uni, Straβe oder sogar Biersorte.) 
- Im Studentenheim es nur ein Computer für 100 

Studenten gibt, und man in der gemeinsamen Küche 
rauchen darf. 

- doch die Ungarn sehr hilfsbereit und freundlich sind. 
Obwohl ihre Meinung über Ungarn nicht immer gut war, 
will sie zurückkommen, sogar hier leben und arbeiten. Wer 
weiß, vielleicht kann unsere typische, eigenartige 
Lebensweise doch gut und interessant sein? 
 
Was seht ihr das? Haben eure ausländischen Freunde auch 
Ähnliches oder Anderes erzählt? Was für eine Meinung habt 
ihr über das Thema? Teilt sie uns – der NNK-Redaktion mit! 
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Liebe Redaktion der NNK! 
 
Wir freuen uns, das nächste Heft eurer Zeitung in der 
Hand haben zu können. Wie gewohnt, möchten wir auch 
diesmal eine kritische Meinungsäußerung zu der Zeitung 
ablegen. Wir hoffen, unsere Zusammenarbeit ermöglicht 
beiden Magazinen eine höhere Bekanntheit und eine 
Möglichkeit der Besserungen.   

Bevor man die Zeitung beurteilt, muss man damit im 
Klaren sein, dass GeMa und Nem Nagy Kunst ein 
anderes Profil und nicht immer ähnliche Themen 
behandeln, obwohl sie beide deutschsprachige 
Studentenzeitungen einer ungarischen Universität sind. In 
der Debrecener Zeitung gibt es andere Rubriken als im 
GeMa und Artikel ohne einen deutschen Bezug (z.B.: Der 
König der Filmpreise- Oskar). Letzteres finden wir nicht 
besonders gut, denn: wenn man über etwas ganz 
Allgemeines schreibt, warum nicht auf Ungarisch in einer 
herkömmlichen Uni-Zeitung? Eine deutschsprachige 
Zeitung sollte etwas Besonderes anbieten, und dieser 
Bezug ist ein Mittel dazu.  

Die Zeitung enthält interessante und gute Texte, z.B. 
„Wohnen am Rhein…“ und das Interview mit Dimitré 
Dinev  haben uns besonders gut gefallen. Man kann an 
der Zeitung bemerken, dass die Studenten viel daran 
arbeiten.  

Die Mehrheit der Texte betrifft das Leben der 
Germanisten in Debrecen (Wien-Reise, Feste, Interviews 
usw.) oder die Kultur, Leben der deutschsprachigen 
Länder. Dadurch entwickelt sich die Zeitung schon in 
Richtung eines seriösen Magazins der Germa-
nistikstudenten. Trotzdem gibt es noch Einiges, was 
verbessert werden könnte.  

Es ist schade, dass die meisten Bilder zu klein und 
schlechter Qualität sind. Das Problem mit der Qualität 
haben wir früher auch mit dem GeMa gehabt. Doch ist es 
ein Vorteil, dass viele farbig sind. ˙(…) 

Die Vorstellung der Dozenten ist ein gutes Thema. 
Interviews mit Dozenten gehören zu den Lieblingsthemen 
der Studenten. Doch denken wir, man sollte nicht alles 
auf einmal machen. Es wäre vielleicht besser, in einem 
Heft nur ein oder zwei ausführliche Interviews mit 
Dozenten zu machen. Die Studenten wären sehr 
neugierig, wer im nächsten Heft dran ist.   

Titelseite: das Bild über die Internet-Seite der Zeitung 
ist keine schlechte Idee, und das ist eine Werbung für die 
Online-Ausgabe zugleich. Aber warum wurde ausge-
rechnet die Quadriga auf dem Brandenburger Tor als 
Hauptbild gewählt? Hat es etwas mit der Zeitung zu tun? 
Einige von uns vermissen mehr Buntheit und Fotos auf 
dem Cover. (…)  

Das Vorwort finden wir praktisch, die anregenden und 
einführenden Zeilen führen den Leser ins Heft hinein.  

Die „Bunten Seiten“ machen zwar Spaß, gehören aber 
eher in eine Schulzeitung. Das sollen aber die Leser und 
die Autoren selbst entscheiden, ob sie mit dem Charakter 
der Zeitung zu vereinbaren sind. (…) 

Es gibt einige Einzelheiten, die eher ungarische 
Charakterzüge sind, und vielleicht vermieden werden 
sollten: die meisten ungarischen Namen werden nach 
ungarischem Muster geschrieben (z.B.: die Autoren, die 
Dozenten im „Who’s who“ aber: „Norbert Nagy auf 
S16!!). Das kann für einen nicht-ungarischen Leser 
irreführend sein. Außerdem bietet der Großteil der 
„Bunten Seiten“ nur für ungarische Leser eine 
Unterhaltung.  

Wir hoffen, unsere Kritik kann zur Verbesserung der 
Zeitung beitragen. Eure kritische Betrachtung hat uns 
auch viel geholfen. Wir freuen uns, dass es auch an der 
Uni Debrecen eine deutschsprachige Studentenzeitung 
existiert, und wünschen viel Erfolg für die weitere 
Arbeit! 

Die GeMa-Redaktion aus Szeged  
im November 2008 

______________________________________________ 
 

Liebe Redaktion des GeMa! 
 

Wir haben uns sehr über 
euren Leserbrief gefreut. Es 
ist die erste professionelle 
Reaktion, die wir auf unsere 
„Nem Nagy Kunst“ 
bekommen haben. Wir 
haben eure Anregungen im 
Seminar rege diskutiert und möchten euch das Ergebnis 
mitteilen, um den produktiven Austausch über unsere 
beiden Zeitungen fortzusetzen.  

Ihr findet es nicht so gut, da el ohne einen deutschen 
Bezug gibt. Unserer Meinung nach ist das kein Problem, 
weil sich unsere Studenten auch für Dinge, die nicht mit 
der Germanistik ss es bei uns Artik zusammenhängen, 
interessieren und diese ebenso Platz in der „Nem Nagy 
Kunst“ haben sollen. Wir denken, dass die Zeitung 
trotzdem über einen ausreichenden Deutsch-Bezug 
verfügt, dadurch dass sie von Germanistik-Studierenden 
für Germanistik-Studierende und auf Deutsch 
geschrieben wird. Außerdem werden in jeder Zeitung 
auch „germanistische“ Themen behandelt.  

Die Qualität der Bilder wollen wir gerne verbessern 
und würden uns über Tipps von euch, wie wir das er-
reichen können, freuen. Die Anzahl und Größe der Fotos 
hängt unserer Meinung nach vom Inhalt ab. Generell 
halten wir mehrere kleine Bilder für abwechslungsreicher 
und interessanter als wenige große Bilder.  

Die Idee bei unserer Form der Vorstellung der 
Dozenten war, dass man die verschiedenen Antworten 
auf die selben Fragen vergleichen kann. Ausführliche 
Interviews dagegen stoßen bei unseren Studierenden auf 
weniger Interesse.  

Eure Anregung, das Titelblatt bunter und mit mehr 
Bildern zu gestalten, haben wir in unserer neuen Ausgabe 
aufgenommen. Wir hoffen, dass euch unser neues 
Titelblatt gefällt.  

Die „Bunten Seiten“ wollen wir in jedem Fall 
beibehalten, weil auch Spaß wichtig ist und man besser 
studieren kann, wenn man zwischendurch mal lacht.  

Es stimmt, dass wir die Namen nicht konsequent nach 
ungarischer oder deutscher Art geschrieben haben. Für 
die Zukunft haben wir uns entschieden, deutsche Namen 
auf die deutsche Art und ungarische Namen auf die 
ungarische Weise zu schreiben.  

Wir danken euch für eure Verbesserungsvorschläge 
und hoffen, in Zukunft von euch - und gerne auch von 
anderen - weitere Leserbriefe zu bekommen.  
 
Schöne Grüße  

im Namen der ganzen NNK-Redaktion von 
Tarpai Adrienn, Oroszné Koncz Nóra, Erdei Helga 

und LydiaBöttger
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Germanistikstudierende als 
Computerbenutzer 

 
Die Computer können nützlich sein, wenn wir 
über die Fähigkeit verfügen, ihre Möglich-
keiten zu verwenden. Diese Maschinen haben 
sich in allen Bereichen verbreitet, auch an den 
Universitäten und Hochschulen. Zahlreiche 
Arbeiten und Essays müssen auf dem 
Computer geschrieben werden. Das Infor-
mationssystem des Internets bietet dabei eine 
große Hilfe. Der Studienverlauf des Studenten 
wurde auch in ein Computersystem einge-
geben; die Studenten können sich über 
„Neptun“ für ihre Prüfungen anmelden. 
Deshalb ist es wichtig, dass der Student sich 
grundsätzliche Computerkenntnisse aneignet, 
weil er sonst Probleme haben kann. Das 
Erlernen des „Word“-Programms bzw. die 
Kenntnis von „Power Point“ sind am 
Wichtigsten, um die formalen Anforderungen 
bei abzugebenden Arbeiten zu erfüllen und bei 
Referaten „Power Point Präsentationen“ zeigen 
zu können.  
Da jeder Student diesen Aufgaben in seinem 
Studium begegnet, ist es unvermeidlich, dass 
er sich diese Kenntnisse aneignet. Zahlreiche 
Computerkurse werden zu realistischen Preisen 
angeboten, häufig mit einer Vergünstigung für 
Studenten. Aber wir können auch die Hilfe 
eines geduldigen Freundes oder Bekannten 
erbitten, der sich mit Computern gut auskennt. 
Wenn wir weitere Hilfe brauchen, haben wir 
mehrere Möglichkeiten. An der Uni kann man 
sich an den „Informatikai Szolgáltató 
Központ“ (unter Studenten einfach „ISZK”) 
wenden. Da gibt es Internet- und 
Intranetdienstleistung, Computerräume, Kon-

sultationsmöglichkeiten und natürlich Fach-
beratung für diejenigen, die mit einem 
Computerproblem kämpfen. Das Zentrum hat 
die Adresse: 4032 Debrecen, Egyetem tér 1. 
Dank der modernen Technik können wir auch 
eine Online-Hilfe in Anspruch nehmen. Auf 
der Webseite kann man zu jedem Thema 
öffentlich Fragen stellen: www.egyetemportal.hu 
Ihrer Sache nicht sichere Studenten können 
sich an Bernáth Ferenc, den Systemchef der 
Uni Debrecen wenden. Feri ist ein sehr 
hilfsbereiter und freundlicher junger Mann. 
Man kann ihn im Hauptgebäude im dritten 
Stock finden.  

Beim Schreiben eines Essays oder bei der 
Übersetzung sind die digitalisierten Wörter-
bücher sehr praktisch. Diese können entweder 
installiert, oder über das Internet abgerufen 
werden. Man kann sich auf diese Weise riesig 
viel Zeit sparen, da nicht mehr im Wörterbuch 
herumgeblättert werden muss. Es ist nur nötig, 
das zu suchende Wort einzutippen.  

Heutzutage wurde auch der Lehrstoff 
digitalisiert. Die Dozenten setzen die Thematik 
der Vorlesungen und der Seminare bzw. die 
Leselisten auf Webseiten. Digitalisierte 
Bibliotheken sind erschienen, wo auch die 
Pflichtlektüre abgerufen werden kann.  

Die ziemlich verbreitete Internetbenutzung 
hat leider auch das Erscheinen von ver-
schiedenen Computerschädlingen wie z.B. 
Viren und Würmer nach sich gezogen. Dies 
sind Programme, die für das innere Gedächtnis 
des Computers schädlich sind. Sie können 
einen sehr ärgerlichen Datenverlust  
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Man kann nicht früh genug anfangen 

 

verursachen. Um das zu vermeiden, müssen 
wir einige Regeln einhalten. Man sollte keine 
verdächtigen Webseiten bzw. in unserem E-
Mail System ungewöhnliche E-mails öffnen. 
Es ist wesentlich, dass wir nur diejenigen 
Viren-Programme benutzen, die über neueste 
Versionen verfügen. Wir haben die Möglich-
keit, eine sogenannte Firewall zu installieren. 
Das Funktionsprinzip der Firewall liegt darin, 
dass sie uns keine verdächtigen Webseiten 
öffnen lässt und uns auf eine mögliche 
Virengefahr aufmerksam macht. Es kann 
zuweilen vorkommen, dass unser Computer 
trotz aller Vorsicht kaputt geht. Es lohnt sich, 
in diesem Fall einen zuverlässigen Fachmann 
oder Service zu suchen, der das Problem lösen 
kann. Es ist auch sehr wichtig, dass die 
wesentlichen Informationen auf CDs oder auf 
einer speziellen Webseite gespeichert werden – 
wegen des möglichen Informationsverlustes, 
den die Viren verursachen. Das darf man nie 
dem Zufall überlassen. 

Das Internet ist eine wichtige Kommu-
nikations - und Werbefläche geworden. Immer 
mehr Menschen wollen ihre Persönlichkeit und 
ihre Werbung im Internet bekannt machen: 
Dazu eignen sich ausgezeichnet die verschie-
denen eigenen Webseiten. Es gibt sogenannte 
soziale Seiten, wie z.B. das iWiW  (Inter-
national Who Is Who), wo jeder Mensch eine 
eigene Seite haben kann. Natürlich ist es nicht 
frei von Werbung. Im sogenannten MySpace 
kann sich der Anwender eine eigene Seite 
bauen, was keine Sachkenntnis verlangt. 
Getrennte von verschiedenen Systemen un-
abhängige Webseiten fordern dagegen eine 

große Sachkenntnis. Es gibt Fachmänner, die 
sich direkt damit beschäftigen: Webseiten-
Konstrukteure, Webdesigner usw. Sie verfügen 
über gute graphische Fähigkeiten und fertigen 
unserer Bitte entsprechend geistreiche Seiten 
mit Informationen an. Das Bauen von 
einfacheren Webseiten können wir mithilfe 
gewisser Programme allein lernen.  

Zuletzt kann ich den Studenten empfehlen, 
das Internet nicht nur zum Vergnügen und 
Chatten, sondern auch zum Lernen zu 
verwenden. J 

Kiss Nóra 
 

 

Welche Websiten besuchen die 
Studenten? 

 
Ich habe mich nach der Internetnutzung im 
Kreis einiger Studenten des Instituts für 
Germanistik erkundigt. Meine Frage war: 
Wie oft surfst du im Internet und welche 
Websiten besuchst du am meisten? Die 
Antworten sind folgende: 
 
Vetter Anett: 
Ich surfe mehrmals 
an einem Tag im 
Internet. Durch-
schnittlich sitze ich 
täglich 2 Stunden 
vor dem Computer. 

Ich nutze das Internet wochentags im 
allgemeinen am Nachmittag und am Abend in 
meinem Untermietzimmer oder am Wochen-
ende zu Hause.Vor allem gucke ich meine E-
Mails an bei zum Beispiel: Freemail, Yahoo 
oder Citromail. Dann sehe ich das Neptun-
System an. Die Mängel in meinen Studien 
ergänze ich mithilfe von Google. In meiner 
Freizeit spiele ich gern Honfoglaló im Internet. 
Es ist ein bekanntes Spiel. Viele Studenten 
verbringen ihre Zeit gern damit. 

Ich besuche auch oft die Webseite YouTube, 
wo ich allerlei Videos, vor allem Musikvideos 
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anschaue. Auf der Website Port.hu kann man 
verschiedene Programme wie Kino- und 
Frensehprogramme finden. Weiterhin benutze 
ich oft das Online Wörterbuch SZTAKI. 
 
Babecz Döniz:  
Wochentags sitze 
ich im Allge-
meinen einmal an 
einem Tag vor 
dem Computer 
und ich mache es im Studentenwohnheim, am 
Wochenende täglich viermal zu Hause. 
Hauptsächlich lese ich meine E-Mails bei 
Freemail oder Gmail. Aber ich besuche auch 
die Seiten iWiW und myVip wo ich 
Beziehungen mit meinen Freunden 
pflege.Weiterhin besuche ich auch oft Google, 
wo ich nützliche Informationen für mein 
Studium sammeln kann. Man hat viele 
Möglichkeiten im Internet zu surfen, auch in 
der Bibliothek,wenn man ein Laptop hat. 
 

Bodnár Bea: 

Ich benutze das 
Internet zwei- 
oder dreimal 
jeden Tag. Es 
hängt davon ab, 
wieviel Zeit ich habe. In erster Linie lese ich 
die E-Mails bei Freemail, iWiW und myVip. 
Viele Material für mein Studium sammle ich 
im Internet. Manchmal suche ich nach Musik 
auf YouTube und, wenn ich die gesuchte 
gefunden habe, lade ich sie herunter. Ich höre 
gern Radio und sehe Fernsehprogramme im 
Internet, zum Beispiel: Szombat esti láz. Was 
ich am Wochenende im Fernsehen nicht sehen 
konnte, schaue ich im Netz. Weiterhin besuche 
ich das Neptun-System. Früher war ich auch 
auf der Webseite Baratikor.com, wo ich 
kostenlos sms schicken konnte aber heute geht 
das nicht mehr. 

Soltész Renáta 

Computer – Wer hat 
ihn erfunden? 

 

Die unser Leben am 
meisten beeinflussende 

Wirkung üben zur Zeit die Computer aus. 
Wir benutzen sie fast jeden Tag. Es wurde 
Teil unseres Lebens. Vieles wird heute von 
Computern gemacht, was früher von Men-
schen gemacht wurde. Man kann sich heute 
das Leben ohne Computer kaum vorstellen. 
Wer aber hat ihn erfunden? 
Die Antwort auf diese Frage scheint schwierig. 
Es ist nämlich mit der Zeit ein durchaus kom-
pliziertes System geworden, dessen Idee schon 
in der Antike vorhanden war. Konrad Zuse 
begann, da er Mathematikaufgaben hasste, 
1936 mit der Konstruktion eines rein mecha-
nischen Rechenautomaten. 1937 meldete er 
zwei Patente an und stellte 1938 die Zuse Z1 
fertig. Mit Beginn des 2. Weltkriegs wurden 
Relais und Spannung verwendet und so gelang 
es Zuse ein elektromechanisches Rechnerwerk, 
den Z3, aufzubauen, das die vier Grundrechen-
arten in drei Sekunden (!) ausführt. Das war 
die erste funktionstüchtige, programmge-
steuerte, binäre Rechenmaschine. Damit 
beginnt das digitale Zeitalter – sagen viele. 

Aber es ist nicht unbestritten, dass die Z3 die 
Basis der heutigen Computer war. Vielmehr, 
sagen einige, war die Von-Neumann-Architek-
tur dafür ausschlaggebend. Sofort wird als 
Gegenargument gebracht, dass die Patente von 
Zuse eigentlich schon alle Elemente der so 
genannten Von-Neumann-Architektur enthiel-
ten. Und wir haben noch nicht mal über die 
Turing-Maschine gesprochen... 

Wer also hat den Computer erfunden? Es 
ergibt sich folgende Antwort: Alle, die dazu 
beigetragen haben, den Weg zum heutigen 
Computer zu finden. Das Erfinden solcher Ma-
schinen erfordert enge Zusammenarbeit. Ohne 
sie wäre es vielleicht nicht möglich, meinen 
Artikel auf meinem PC fertig zu stellen. 

Zelenák Sándor
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Mit Arbeit gefeierter Geburtstag 
Wenn man dich fragte, sag einen 
Sportwagen, was würdest du sagen? 
Angesichts der Tatsache dass du ein(e) 
Germa-nist(in) bist, kannst du nichts 
anderes sagen als Porsche. 
Das erste Porsche Modell wurde 1948 
präsentiert und damit begann der schon 60 
Jahre lang dauernde Mythos. 

Die Familie 
Porsche hat 
sicherlich einen 
Sinn, um tech-
nische Teile zu 
bauen. Ferdi-
nand Porsche 
plante den legendären VW Käfer - unter 
Kriegstechnik-Fans ist seine andere Ar-beit, 
der Panzer „Tiger“ beliebt -, aber sein Sohn 
wollte ein Auto für sich selbst. So konnte man 
1948 das erste Porsche Serienmodell, den 356, 
kennen lernen. Die Produktion des leich-ten 
und schnellen Sportwagens geschah in Gmünd 
(Österreich), aber der Betrieb wurde 1950 nach 
Stuttgart-Zuffenhausen umgesiedelt. Ab 
diesem Zeitpunkt begannen die ersten Erfolge. 
Ein neuer Typ, der 550 Spyder, gewann die 
Rennen in einer 
Reihe, das brachte 
dem Porsche 
internationale 
Anerkennung. Aber 
die Marke bekam 
auch sofort eine 
negative Werbung; das Idol des Zeitalters, der 
Schauspieler und Hobby-Rennfahrer James 
Dean kaufte ein Exemplar des Typs und starb 
bei einem Unfall hinter dem Lenkrad des 
Wagens im Alter von 24 Jahren.   

1963 ist der nächste Baustein in der 
Geschichte des Porsche. Ein völlig neuer Typ 
wurde eingeführt. Dies war der legendäre 911. 
Der Typ hatte so einen großen Erfolg, dass 
seine Form seit 45 Jahren unverändert ist, nur 
die Details werden immer der Mode der Zeit 

angepasst. Der „Elfer“ potenzierte den Erfolg 
seiner Vorgänger. Der Porsche hat in den 
letzten mehr als 40 Jahren alles dafür getan, 
dass der Wagen oft als bester Sportwagen der 
Welt genannt wird. Sie standen immer mit 
einem Schritt vor der Konkurrenz. 1974 gab 
Porsche der Welt einen neuen Mythos. Das 
war der 911 Turbo, womit die Firma ein neues 
Zeitalter in der Autoproduktion eröffnet hat.  

In den neun-
ziger Jahren 
fielen die Ver-
käufe. Die 
Firma brauch-
te ein billige-
res Modell. So 
entstand 1996 

der „Baby-Porsche“, der Boxster. Die 
Verkäufe began-nen zu steigen, aber noch 
immer nicht genug, weil sich Ende der 90-er 
der Geschmack der Reichen veränderte. Es 
wurden luxuriöse, schnelle und riesige 
Geländewagen (SUVs) modisch. Der Porsche 
musste abtreten. 2002 konstruierte Porsche 
seinen SUV, den Cayenne. Er wurde der 
schnellste Geländewagen und sehr beliebt 
unter den Reichen. 

Heutzutage ändert sich schon wieder etwas, 
so konnten sich 
die Ingenieure 
des Porsche 
auch an den 
Feiertagen nicht 

entspannen. 
Ende November 

wurde ein nagelneuer Porsche präsentiert, der 
sich von den Traditionen total lossagt: die 
viertürige Porsche-Limousine, der Panamera. 
Es scheint, dass der totale Erfolg unvermeidbar 
ist. Aber was kommt danach? Wenn dich 
jemand fragte, was würdest du sagen? 

Balogh László 
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 Erkenne deine Dozenten an ihrer Lieblingsmusik! 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Zur Auswahl stehen: 
Maitz Péter, Csatár Péter, Pabis Eszter, Harald Gröller, Karl Katschthaler, Molnár Klára, Kovács Edit, 
Iványi Zsuzsanna 

Soós Orsolya 

1. Es wird sehr gern klassische 
Musik gehört, aber auch 
Underground und Discohits der 80er 
und 90er Jahre. Am liebsten wird die 
ungarische Band Európa Kiadó, 
Péterfy Bori & Love Band, Pál Utcai 
Fiúk, Belga gehört. Der Titel der 
Lieblingsmusik ist Tengerpart 
(Európa Kiadó). 

2. Sie hört am liebsten ‚All mine’ 
von Portishead. Sie hat diese Band 
sehr gern. 

3. Absolute Lieblingsplatten einer 
unserer Dozenten sind ‚The Köln 
Concert’ von Keith Jarret und ‚It’s 
time’ von Michale Bublé, aber sie 
hört auch gern populäre Musik wie 
Besho’Drom und Belga. 

4. Sie hört am liebsten klassische Musik, aber manchmal auch 
„Unterhaltungsmusik”. Hier könnt ihr die Liste lesen, die sie mir 
geschickt hat: 

1. Vor allem klassische (=„ernste“) Musik 
• in erster Linie Barock (z. B. Bach, Vivaldi) und Romantik 

(Chopin, Rachmaninow, Tschaikowski, Mendelssohn), 
einiges von Mozart und Beethoven. 

• Musik des 20. Jahrhunderts (z. B. Carl Orff, Gershwin, 
Bartók, Ramirez, Alvarez, Schönberg, Strawinsky, 
Musorgsky) 

2. „Unterhaltungsmusik“ 
• populäre Klassik (Pavarotti, Carreras, Domingo, King`s 

Singers) 
• Songs, Swing (Cohen, Sinatra, Armstrong, Lakatos 

Krisztián!) 
• Chanson (Piaf, Yves Montand, Lakatos Krisztián!) 
• Spiritual, Gospel (Der Golden Gate Quartet, Mahalia 

Jackson) 
Musical, Filmmusik (Oliver, Die Regenschirme von Cherbourg, 
Hair, Padlás [Der Dachboden], Funny Girl, Chariots of Fire, usw.) 

5. Momentan sieht die Hitliste so aus: 

1. Kurtág György: Stele op. 33 
2. Olga Neuwirth: ...?risonanze?... für Viola 
d'amore solo 
3. Luigi Nono: Prometeo. Tragedia dell´ascolto 
4. Sonic Youth: Do You Believe In Rapture? 
5. Thelonious Monk: Straight, no chaser 
Diese Liste ändert sich aber ständig, ist daher nur 
eine „Momentaufnahme”. 

6. Er hört sehr 
gern: ‚Drive’ von 
R.E.M, Alive von 
Pearl Jam, 
Californication 
von Red Hot 
Chilli Peppers. 

7. Viele verschiedene 
Musikrichtungen werden 
gehört, z.B. Kirchenmusik, 
besonders auch Orgel-
musik, genauso aber auch 
klassische und nicht zuletzt 
auch "leichtere" Sachen. 
Zu den Lieblingssängerin-
nen und -sängern gehören 
u.a. Madonna, Shlomo Bar 
und Edith Piaf. 

8. Die Lieblingsmusik ist 
jetzt Quimby: Most múlik 
pontosan, aber im 
Familienkreis wird auch 
100 Folk Celsius, Halász 
Judit und Cifra palota 
gehört. Sehr gerne werden 
Musicals & Opern gehört. 

Lösung: 1. Csatár Péter, 2. Kovács Edit, 3. Molnár Klára, 4. Iványi Zsuzsanna, 5. Karl Katschthaler,  
6. Harald Gröller, 7. Maitz Péter, 8. Pabis Eszter 
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Witze 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Tiba Ivett 
 

 

"Ich habe mir eine Ziege gekauft." 
"Eine Ziege? Wo willst du die denn 
unterbringen?"   
"Im Schlafzimmer." 
"Und der Gestank?" 
"Daran wird sich das Tier gewöhnen 
müssen!" 

Helga sagt zu ihrem Mann: 
"Jürgen, der Arzt macht sich 
Sorgen wegen deines Gewichts." 
"Na und? Was gehen uns die 
Sorgen des Doktors an?" 

Die blonde Susi sitzt drauβen 
auf dem Balkon und schaut 
auf einen groβen Feuerball, 
der an ihr vorbeigeht. 
"OOOOHHHH!!!", sagt sie. 
Einige Zeit später wieder: 
"OOOOHHHH!!!" 
Und später wieder: 
"OOOOHHHH!!!" 
Bis endlich die Mutter ruft: 
"Susi, jetzt komm wieder rein. 
Immerhin bist du jetzt schon 
drei Tage drauβen!" 

Anton bewirbt sich um einen neuen Job. 
"Und ich sage Ihnen doch", beschwört er den 
Direktor der Firma, "ich bin der perfekte 
Nachtwächer!" 
"Und woher wollen Sie das wissen?" 
"Ich werde beim kleinsten Geräusch wach." 

"Herr Ober, was können Sie mir 
empfehlen?"  
"Flambierte Bohnensuppe, flambiertes 
Schnitzel, flambiertes Eis, ... " 
"Warum ist denn alles flambiert?" 
"Die Küche brennt!" 

Bert beobachtet in der 
Kneipe einen Gast, dem der 
Kellner den Schnaps immer 
direkt in den Mund kippt. 
Darauf angesprochen meint 
der Schlucker:  
"Seit meinem Unfall trinke 
ich immer so." 
"Was denn für ein Unfall?" 
"Ich habe mal einen Doppel-
ten mit dem Ellenbogen 
umgestoβen ... " 
 

Gast: "Was macht der Fliege 
in meiner Suppe, Herr Ober?" 
Ober: "Das heiβt die Fliege. 
Die Fliege ist weiblich!" 
Gast: "Na, Sie haben aber 
gute Augen!" 

Superdetektiv Sherlock Holmes und sein Assistent Dr. 
Watson machen Zelturlaub. Mitten in der Nacht wird Wat-
son von Holmes aufgeweckt, der sagt: "Watson! Schauen 
Sie mal in den Himmel und sagen Sie mir, was Sie sehen!" 
Watson antwortet: "Ich sehe hunderte Sterne."   
Darauf fragt Holmes: "Und was schlieβen Sie daraus?“ 
Watson: "Also, naturwissenschaftlich gesehen heiβt das, 
dass es unzählige Sonnen und Galaxien gibt. Die Sternbilder 
sagen mir, dass der Saturn im Zeichen des Löwen steht. 
Auf der Uhr müsste es jetzt ungefähr viertel nach drei sein. 
Was das Wetter angeht: Wir werden einen schönen Tag 
haben, weil der Himmel klar ist..." 
Genervt unterbricht Holmes: "Watson, Sie Idiot! Jemand hat 
unser Zelt gestohlen!" 
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